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  Dies ist ein Roman. Er spielt zum großen Teil auf Norderney. Die Insel liegt vor meiner Haustür, ich selbst wohne in der schönen Stadt Norden. Einige Schauplätze habe ich erfunden, doch die meisten der beschriebenen Örtlichkeiten gibt es wirklich. Die Buchhandlungen Hasbargen, das Hotel Reichshof, und mit der Fähre Frisia V fahre ich immer wieder nach Norderney, um auf der Insel zu entspannen. Die handelnden Figuren dagegen entstammen alle meiner Fantasie. Ähnlichkeiten mit lebenden Figuren wären rein zufällig und sind nicht beabsichtigt.


   


  Klaus-Peter Wolf


  


  + + + kapitel 001 + + +


  Sie hatten sich die Entführung leichter vorgestellt. Alles wurde auf dieser dämlichen Insel so kompliziert und dauernd schlich ein Zimmerkellner über den Flur.


  Qualle hing schlaff im Sessel und starrte durch das Fenster aufs Meer. Er hätte noch stundenlang so sitzen können. Die heranrollenden Wellen hatten eine magische, einschläfernde Wirkung auf ihn. Es war, als würde er das Meer in sich selbst spüren.


  »Also, mir dauert das alles zu lange. Ich gehe jetzt da rein, haue diesem Tim Sommerfeld eins auf die Birne, und fertig«, sagte der, den sie Tiger nannten und dem immer alles nicht schnell genug ging. Er war hager, hatte ein längliches Gesicht und viel zu große Füße. Er spielte mit einer schwarzen Baumwollsocke, die er prallvoll mit Sand gefüllt hatte. Das war eine gute Waffe. Damit konnte er jeden Gegner fällen. Ein Schlag auf den Kopf damit machte keine großen Wunden, schickte aber jeden ins Traumland. Später ließ sich die Waffe mühelos beseitigen. Er hob die Socke auf und ließ sie in seine geöffnete Handfläche klatschen.


  Die Blondine mit dem bauchfreien T-Shirt und der hautengen Jeans fingerte an dem Piercing in ihrem Nabel herum. Der blaue Glasstein darin fing Sonnenstrahlen auf, die durchs Fenster fielen, und glitzerte wie ein echter Diamant.


  »Ich habe ihm zwei Schlaftabletten in die Cola getan. Er wird sowieso gleich einpennen«, versprach sie.


  Tiger schüttelte den Kopf. »Zwei Schlaftabletten? Das ist viel zu wenig, Susie. Der Typ ist überhaupt nicht müde, sondern blubbert seit Stunden wie ein Glas Sprudelwasser.«


  »Ich kann ihm noch zwei Tabletten einflößen. Der isst doch so gerne Pralinen. Ich drück einfach in jede eine halbe Tablette«, schlug sie vor.


  Tiger verzog den Mund. »So viel Zeit haben wir nicht!«


  »Warum nicht? Wieso stehen wir denn plötzlich unter Zeitdruck?«, fragte Susie. »Die Fähren sind hier nicht abhängig von Ebbe und Flut. Die fahren pünktlich jede Stunde. Die haben hier eine ausgebaggerte Fahrrinne. Wir sind hier schließlich nicht auf Juist, sondern auf Norderney.«


  Tiger verzog den Mund. Er hob den Zeigefinger und dirigierte damit den Takt seiner Worte. »Es geht nicht um die Fähre. Wir müssen ihn möglichst schnell aus diesem Nobelschuppen herausbringen. Oder willst du von jedem Touristen später wiedererkannt werden?«


  Tiger zeigte auf die Sonne, die schon recht tief stand. Die Wolken am Horizont färbten sich über dem Meer rot.


  »Sobald die Sonne untergegangen ist, bringen wir ihn hier raus. Dann schläft er. Klar?«, bestimmte Tiger.


  »Wie du meinst«, sagte Susie sauer. Sie mochte es nicht, von Tiger belehrt zu werden. Sie glaubte, viel intelligenter zu sein als er. Aber er glänzte gern mit Bildung. Er hatte ein lexikalisches Wissen. Dauernd lernte er etwas auswendig. Spitzengeschwindigkeiten von Autos. Einwohnerzahlen von Großstädten. Und natürlich konnte er alle ostfriesischen Inseln von Westen nach Osten in der richtigen Reihenfolge aufzählen.


  »Wenn du ihn einfach umhaust, wie sollen wir ihn dann unbemerkt an der Rezeption vorbeibringen?«, fragte sie.


  »Im Rollstuhl«, grinste Tiger. »Und du bist seine Pflegerin. Mit einem kurzen Schlag auf die Rübe ist er genauso ohnmächtig wie mit deinen Schlaftabletten.«


  Susie hasste Gewalt. Aber sie sah ein, dass sie die Entführung jetzt durchziehen mussten. Sie zerbrach eine Schlaftablette in zwei Hälften und drückte sie durch die Schokolade in die Pralinen.


  »Der frisst mir aus der Hand«, prophezeite sie mit einem Seitenblick auf Qualle, der bisher noch gar nichts gesagt hatte.


  Qualle galt als Werkzeug. Kaum jemand wusste, dass er davon träumte, später einmal Kriminalschriftsteller zu werden. Er hatte eine Menge Fantasie. Meist kreiste sie um Verbrechen. Er war sich noch nicht ganz sicher, ob er nicht vielleicht besser Verbrecher werden sollte statt Schriftsteller. Ein Autor brauchte einen Verlag. Ein Verbrecher ein Opfer. Und beide eine gute Idee.


  Qualle wurde auch »der große Schweiger« genannt. Er war zwei Köpfe kleiner als Tiger, aber fast doppelt so schwer. Auf seiner Stirn blühte ein dicker Pickel – kurz vor dem Platzen.


  Am liebsten hätte Qualle sich die Hände gewaschen. Er fand dieses Haarspray auf den Fingern schrecklich. Aber Tiger hatte darauf bestanden. So wollte er »unnötige Fingerabdrücke« vermeiden. Schließlich konnten sie schlecht die ganze Zeit mit Handschuhen herumlaufen. Dadurch wäre selbst so ein Trottel wie dieser Tim Sommerfeld misstrauisch geworden.


  Qualle kommunizierte meist über Blicke und Gesten. Jetzt zum Beispiel deutete er mit einer Handbewegung an, dass er Susies Plan dumm fand. Er stimmte für Tigers Idee.


  »Lasst es mich versuchen!«, bat Susie. »Kommt, Leute. Es geht ganz schnell. Der Typ ist verknallt in mich. Der schöpft keinen Verdacht.«


  Qualle sagte mit einem zornigen Blick: »Hauptsache, du bist nicht verknallt in ihn.«


  Tiger sah auf seine Uhr: »Du hast höchstens eine Viertelstunde, Baby. Dann klatsche ich das Reiche-Leute-Jüngelchen weg.«


  Susie mochte es nicht, wenn er sie Baby nannte, wusste aber, dass er sich gut dabei fühlte.


  »Okay, Gerippe«, antwortete sie. »In einer Viertelstunde schlummert er tief und fest.«


  »Ja«, grinste Tiger. »So oder so.« Er ließ wieder die mit feinem Norderney-Sand gefüllte Socke in seine Handfläche klatschen.


  Susie sah es ihm an. Er freute sich darauf, Tim Sommerfeld wehzutun. Er hasste alles an ihm: Seine großspurige Art. Das dämliche Lächeln, mit dem er Susie anhimmelte. Sein reiches Elternhaus. Seine dunklen, krausen Haare, die immer so betont wild wirkten, als sei es unmöglich, sie zu kämmen.


  Tiger beschloss, diesen Tim von jetzt an nicht mehr »Reiche-Leute-Jüngelchen« zu nennen, sondern »Zwerg«, denn Tim Sommerfeld reichte ihm nicht mal bis zu den Brustwarzen.


  Susie war jetzt nebenan bei ihm. Tiger hörte ihr Lachen durch die Tür.


  Seine Finger krampften sich um die Socke zusammen. Sand rieselte auf den Teppich.


  


  + + + kapitel 002 + + +


  Die Villa Sommerfeld im Kölner Stadtteil Marienburg war seit Tagen auf das Fest vorbereitet worden. Im parkartigen Garten hatte Markus Sommerfeld zwei große Zelte aufbauen lassen. In einem sollten den Gästen Drinks gereicht werden, in dem anderen internationale Spezialitäten. Es gab Steaks, allerdings nicht nur vom Rind, sondern auch vom Schwertfisch, vom Blue Marlin und vom Thunfisch. Herr Sommerfeld liebte das Hochseeangeln. Deshalb gab es bei ihm vorzugsweise Fische, die ihm einen guten Anlass gaben, von seinen Angelausflügen im Indischen Ozean oder zwischen Key West und Kuba zu erzählen.


  Er hatte zu seinem fünfundvierzigsten Geburtstag viele Geschäftsfreunde eingeladen. Tim wusste bei seinem Vater nie genau, wer ein Freund war und wer ein Geschäftsfreund. Er kannte nicht einmal den genauen Unterschied. War ein Geschäftsfreund mehr wert als ein Freund? Weil er eben nicht nur ein Freund war, sondern man auch Geschäfte mit ihm machte?


  Andreas Cremer zum Beispiel. So wie Vater Sommerfeld und Cremer sich ansahen, waren sie Freunde, die zusammen durch dick und dünn gingen. Aber Andreas Cremer war auch der Rechtsanwalt der Familie. Herr Sommerfeld betonte gern, dass sein Freund Andreas der beste Anwalt Kölns sei, gemeinsam hätten sie noch nie verloren.


  Tims Mutter Sonja und Tims Oma Hedwig waren Kunstliebhaberinnen. Sie konnten über Bilder endlose Gespräche führen. Sie besuchten Museen auf der ganzen Welt und sammelten Gemälde junger Künstler. Sie konnten sich für Farben begeistern und für Formen.


  Tims Vater dagegen sah in einem Bild eine Kapitalanlage. Er kaufte und verkaufte Kunstwerke, Häuser, Oldtimer und manchmal ganze Schiffsladungen Öl oder Ananas. Er machte aus allem Geld. Wenn eine Firma pleiteging, kam Tims Papa, kaufte die alten Maschinen und verscherbelte sie für viel Geld an die Chinesen. Er witterte, wo es etwas zu verdienen gab. Für ihn war die ganze Welt so eine Art Spielcasino mit riesigen Gewinnchancen.


  Meistens war er gut gelaunt. Nur heute, an seinem fünfundvierzigsten Geburtstag, nicht. Ausgerechnet jetzt war sein Sohn Tim nicht da. Sonst warf Tim ihm immer vor, dass er so selten zu Hause war. Wollte er seinem Vater heute alles heimzahlen?


  Herr Sommerfeld atmete tief durch.


  Hedwig Sommerfeld beruhigte ihren Sohn: »Tim besorgt bestimmt nur noch schnell ein Geschenk für dich. Er kommt sicher gleich. Er verpasst doch den Geburtstag seines Vaters nicht! Er ist ein guter Junge.«


  Tims Mutter überprüfte die Gästeliste. 184 Personen standen darauf. Darunter einige Überraschungsgäste, von denen ihr Mann nichts wusste. Alte Klassenkameraden, sein alter Mathelehrer, sogar seine erste Jugendliebe hatte sie eingeladen. Damit stand sie als großzügige, weltgewandte Frau da, fand sie, die ohne jede Eifersucht ihrem Mann eine Freude machte. Sie wusste, dass er seine Anja schon dreißig Jahre nicht mehr gesehen hatte. In seiner Fantasie war sie immer noch das junge, schlanke Mädchen mit dem hellen Lachen und dem schelmischen Blick.


  Frau Sommerfeld wusste, dass Anja inzwischen dreifache Mutter war. Sie lebte mit ihrem Mann, einem evangelischen Pastor, im Westerwald und war mächtig aus dem Leim gegangen. Sie brachte 110 Kilo auf die Waage, und ihr schelmischer Blick hatte einen Schatten von Traurigkeit bekommen, der manchmal überarbeiteten Menschen zu eigen ist.


  Sonja Sommerfeld probierte jede Käsesorte, die zum Nachtisch gereicht werden sollte. Selber mochte sie besonders gern den aus einer kleinen Käserei in Appenzell.


  An einem Tag wie diesem klingelte dauernd das Telefon. Gäste sagten ab, bedauerten, leider etwas später kommen zu müssen, oder fragten, ob es in Ordnung sei, wenn sie noch jemanden mitbrachten. Frau Sommerfeld behandelte sie alle mit vorzüglicher Hochachtung und Freundlichkeit. Sie flötete geradezu ins Telefon. Doch diesmal hatte sie in dem Moment, in dem es klingelte, eine Art düstere Vorahnung. Es war, als würde ihr Magen sich für einen Moment zusammenkrampfen. Ihr Mund war plötzlich trocken. Sie lächelte über sich selbst, hob ab und meldete sich betont fröhlich: »Ja, hier Sommerfeld!«


  Zunächst war da nichts. Nur ein dumpfes Geräusch wie von einer defekten Maschine. Sonja Sommerfeld wollte schon wieder auflegen, da hörte sie jemanden atmen. Ein Schauer lief ihr den Rücken hinunter.


  »Wir haben Ihren Sohn. Keine Polizei, sonst stirbt er. Wir wollen fünfhunderttausend Euro Lösegeld. Wir melden uns wieder. Wenn Sie die Polizei einschalten, ist Tim tot. Klar?«


  Sonja Sommerfeld stand steif, als sei sie gerade eingefroren worden.


  »Ob Sie mich verstanden haben?!«, keifte die Stimme am anderen Ende.


  »Ja«, sagte Frau Sommerfeld trocken und flehte dann, kurz bevor das Gespräch abgebrochen wurde: »Bitte! Bitte tun Sie meinem Sohn nichts! Wir machen alles, was Sie wollen, aber … bitte tun Sie ihm nichts!«


  Hedwig Sommerfeld sah ihre Schwiegertochter mit dem Telefon am Ohr beim Käse stehen. Sie ahnte, dass Sonja gleich umfallen würde. Sie wankte noch nicht, aber trotzdem erkannte Oma Hedwig, dass etwas nicht stimmte. Etwas Kraftloses ging von ihrer Schwiegertochter aus, als würde sie jeden Moment zerfließen wie Eis auf der Heizung.


  Hedwig stürmte los. Für eine Frau in ihrem Alter war sie ungewöhnlich flink und gelenkig. Sie hielt sich mit langen Spaziergängen fit, ging Schwimmen und machte täglich ihre Yogaübungen. Na ja, fast täglich.


  Sie ergriff ihre Schwiegertochter, bevor diese auf die Käseplatte stürzen konnte. Allerdings gelang es ihr nicht, das Gewicht lange zu halten. Dann fielen beide gemeinsam hin.


  


  + + + kapitel 003 + + +


  Dem Personal gegenüber erwähnten sie nichts von dem Anruf. Frau Sommerfeld hätte einen Schwächeanfall erlitten. Jeder verstand das. War die gute Frau nicht fast sieben Monate lang mit ihrem Mann zwischen Schanghai, New York, London, Paris, Mailand und Barcelona hin und her gejettet? Hatte sie nicht schon bei ihrer Ankunft in Köln müde ausgesehen, irgendwie ausgelaugt?


  Um die weitere Vorbereitung des Festes musste Familie Sommerfeld sich keine Sorgen machen. Vier Köche waren für den Abend engagiert worden, außerdem ein Dutzend Kellner.


  Sie weihten nur Dr. Andreas Cremer ein. Er vermittelte in seinem weißen Maßanzug allen ein großes Maß an Sicherheit.


  Sie zogen sich in die Bibliothek zurück. Alle hatten plötzlich Durst. Jeder brauchte ein Glas Wasser.


  Sonja Sommerfeld wiederholte die Worte des Entführers sinngemäß zum vierten Mal.


  Hedwig saß in dem großen Ohrensessel und nippte an ihrem Wasserglas.


  »Es war eine Männerstimme. Jung, mit aggressivem Unterton. Er hat zweimal gesagt, wir sollten die Polizei aus dem Spiel lassen, sonst würden sie Tim umbringen.«


  Andreas Cremer lockerte den Sitz seiner Krawatte. »Du sprichst immer in der Mehrzahl«, sagte er sachlich.


  Frau Sommerfeld nickte. »Ja. Er hat zu mir gesagt: Wir haben Ihren Sohn. Wir melden uns wieder. Wir wollen Fünfhunderttausend.«


  Markus Sommerfeld überlegte laut: »Möglicherweise will er nur, dass wir denken, er sei nicht alleine. Er glaubt vielleicht, er hätte dann mehr Macht über uns.«


  »Jedenfalls rufen wir auf keinen Fall die Polizei!«, bestimmte Sonja Sommerfeld und sah gleichzeitig unsicher in die Gesichter der anderen.


  »Ich kenne einen ehemaligen Kommissar. Günter Grün. Dem vertraue ich«, sagte Hedwig Sommerfeld, immer noch mit Zittern in der Stimme.


  Andreas Cremer beugte sich vor. In der gleichen Haltung, die er jetzt einnahm, hielt er manchmal vor Gericht sein Plädoyer. Er strahlte Tatkraft aus und Wissen. Er wirkte auf eine beruhigende Art kompetent, zumindest auf seine Klienten, während er seine Prozessgegner so verunsicherte. Er wusste, dass ein großer Teil seiner Sprache Körpersprache war.


  »Der Zeitpunkt ist nicht zufällig gewählt.«


  Seine Worte hingen wie eine Bedrohung in der Bibliothek.


  »Du meinst«, fragte Tims Vater, »der Entführer weiß von meiner Geburtstagsparty?«


  »Aber sicher. Vielleicht ist er sogar unter deinen Gästen.«


  Herr Sommerfeld schüttelte sich. »Aber das sind alles alte Freunde. Geschäftspartner und …« Er schluckte. Die Worte von Andreas Cremer hatten ihn verunsichert. »Du glaubst doch nicht im Ernst, dass …«


  Cremer hob die Schultern und senkte sie rasch wieder, gleichzeitig blähte er seine Wangen auf und blies dann ruckartig die Luft aus. Das sollte heißen: Ich will nichts behaupten, aber möglich ist es schon.


  Dann sagte Andreas Cremer: »Jedenfalls würde ich nicht die Polizei rufen. Wenn der Täter oder ein Helfershelfer unter deinen Geburtstagsgästen ist, weiß er sofort, dass du dich nicht an die Abmachung gehalten hast.«


  »Was schlägst du vor?«, fragte Tims Vater und kämpfte mit den Tränen.


  »Ich würde die Party ganz normal feiern, als sei nichts geschehen.«


  Markus Sommerfeld sah seinen Freund fassungslos an. Sonja stöhnte: »Das kann ich nicht!«


  Hedwig rieb sich die Stirn. »Die Entführer fordern fünfhunderttausend Euro. Nun, das kann doch kein Problem sein. Wir geben ihnen das Geld, und fertig. Lieber fange ich ohne einen Cent wieder ganz von vorne an, als dass ich das Leben von meinem Enkelkind riskiere.«


  Markus gab ihr sofort recht. »Das Geld ist kein Problem.«


  Aber Andreas Cremer wiegte den Kopf hin und her, als sei er ihm zu schwer geworden. »Statistisch gesehen spielt es keine Rolle, ob ihr bezahlt oder nicht.«


  »Was soll das heißen?«, fragte Oma Hedwig.


  »Na ja …« Es fiel Andreas Cremer schwer, die Worte auszusprechen. »Viele Entführer bringen ihr Opfer sofort um und kassieren dann trotzdem das Lösegeld.«


  Tims Mutter legte sich auf den Boden der Bibliothek und hob die Beine hoch. Sie stützte die Füße an einem Buchregal ab. Brockhaus Band 17 kippte nach hinten. Ihr Rock rutschte hoch, aber das bemerkte jetzt niemand.


  »Mir wird wieder schlecht«, stöhnte sie.


  »Wir müssen von den Entführern ein Lebenszeichen verlangen, wenn sie sich das nächste Mal melden!«, rief Markus Sommerfeld. »Und außerdem müssen wir ihnen unmissverständlich klarmachen, dass sie keinen Cent sehen, wenn Tim etwas passiert.«


  »Soll ich nicht doch besser Herrn Grün anrufen?«, fragte Hedwig.


  


  + + + kapitel 004 + + +


  Die ersten Gäste ließen nicht mehr lange auf sich warten. Markus Sommerfeld begrüßte sie mit einem künstlichen Lächeln. Einige hatte er seit zehn, andere seit fünfzehn Jahren nicht mehr gesehen, und er fragte sich bei jedem Gast: Hat der etwas mit der Entführung meines Sohnes zu tun?


  Tims Mutter spielte ganz die gute Gastgeberin, ihr leichtes Zittern und die Erschütterung, die einige ihr ansahen, erklärte sie mit einer Magenverstimmung, deshalb könnte sie auch leider nichts von dem wundervollen Büfett probieren. Sie war sich sicher, keinen Bissen herunterzubekommen.


  Sie war blass und schmallippig, aber von einigen Geburtstagsgästen bekam sie trotzdem unverfroren Sätze über ihr gutes Aussehen zu hören und darüber, dass sie immer jünger werden würde. Sie wusste nicht, ob es hilflose Komplimente waren oder ob diese Menschen grundsätzlich nicht hinguckten und immer den gleichen Mist erzählten.


  Andreas Cremer behielt das Telefon bei sich. Sie hatten beschlossen, dass er mit den Entführern reden sollte. Als es klingelte, ging er nach dem dritten Ton ran und meldete sich: »Ja. Hier Sommerfeld.«


  »Herr Sommerfeld?«


  »Ja. Ich bin’s«, log Andreas Cremer. Er hielt sein Diktiergerät ans Telefon und nahm das gesamte Gespräch auf. Er ging nie ohne Diktiergerät aus dem Haus. Manchmal fielen ihm mitten in Kinofilmen, beim Abendessen oder während Gesprächen mit Freunden geniale Prozessstrategien ein. Dann ging er zur Toilette und sprach alles auf Band, um sich am nächsten Tag besser erinnern zu können.


  Der Entführer redete weiter. Andreas Cremer folgerte also, dass er die Stimme von Tims Vater nicht gut genug kannte, um am Telefon zu merken, dass er mit einer anderen Person sprach.


  »Wie lange brauchen Sie, um das Geld zu beschaffen?«


  »Zwei – vielleicht drei Tage.«


  »So lange?«


  »Glauben Sie, ich habe das Geld unter dem Kopfkissen? Ich muss erst Vermögenswerte verkaufen. Aktien. Bilder. Das geht nicht so ruck, zuck. Aber bevor ich Ihnen Geld übergebe, will ich erst mit meinem Sohn sprechen. Hören Sie? Ich verlange ein Lebenszeichen. Wenn meinem Sohn etwas geschieht … wenn Sie ihm auch nur ein Haar krümmen, werde ich die Summe, die Sie gefordert haben, verdoppeln.«


  »Verdoppeln?« Die Stimme des Entführers klang freudig verwirrt.


  »Ja. Genau. Verdoppeln.«


  »Und dann?«


  »Dann setze ich sie auf Ihren Kopf aus. Und glauben Sie mir: Irgendjemand wird Sie verraten. Ein Freund. Eine Freundin. Ihre Mutter … Irgendeinem Menschen ist die Million lieber als Sie.«


  »Ich habe Ihren Sohn – aber Sie drohen mir?«


  »Nein. Ich sage Ihnen nur, was passiert, wenn Sie meinem Kind ein Haar krümmen. Sie können Ihre fünfhunderttausend Euro haben. Ich bringe sie Ihnen, wohin Sie wollen, aber wehe, ich bekomme meinen Sohn nicht heil zurück. Dann mache ich Sie fertig. Ich hoffe, das ist Ihnen klar! Und jetzt will ich ein Lebenszeichen. Lassen Sie mich mit ihm sprechen.«


  Andreas Cremer bekam keine Antwort. Er hörte nur Atmen. Inzwischen standen Hedwig und Tims Mutter bei ihm. Hedwig versuchte das Zittern ihrer Lippen und Knie unter Kontrolle zu bekommen, aber es gelang ihr nicht. Jetzt ergriff das Zittern auch ihre Hände. Sie faltete sie zum Gebet.


  »Was ist?«, fragte Andreas Cremer streng nach. »Haben Sie mich verstanden? Ich möchte mit Tim sprechen. Ich will wissen, ob Sie ihn gut behandeln und ob …«


  »Sie werden Ihr verdammtes Lebenszeichen bekommen!«, schrie der Entführer. Dann brach das Gespräch ab.


  Sofort spulte Andreas Cremer das Tonband zurück.


  »Es ist eine junge Stimme. Er rollt das ›R‹ so typisch wie ein Franke. Aber er bemüht sich, Hochdeutsch zu sprechen. Er hat fast einen Ruhrgebietseinschlag. Vermutlich ein Franke, der die letzten Jahre zwischen Rhein und Weser verbracht hat. Kein Profi.«


  »Woraus folgern Sie das?«, fragte Oma Hedwig. Sie zitterte so sehr, dass ihre Schwiegertochter sie in den Arm nehmen musste.


  »Na, aus seiner Stimme.«


  »Ich meine, dass er kein Profi ist.«


  »Na ja, ein Berufsverbrecher hätte sich von mir nicht so verunsichern lassen, und außerdem hätte er nicht so lange mit mir gesprochen, aus Angst, dass wir eine Fangschaltung haben und seinen Standort orten.«


  Oma Hedwig war beeindruckt und spürte, dass der Fall bei Andreas Cremer in guten Händen war. Trotzdem hätte sie am liebsten Günter Grün angerufen. Sie wollte ihn gern wiedersehen. Seine Nähe gab ihr Sicherheit. Sie brauchte jetzt eine Magentablette und noch ein großes Glas Wasser für den Kreislauf.


  Inzwischen verbreiteten die gegrillten Schwertfischsteaks und die marinierten Blue-Marlin-Stücke einen betörenden Duft über das ganze Grundstück. Eine mallorquinische Fischsuppe mit Seespinnen, Krabben und Muscheln erwärmte die Mägen der Gäste, und Champagnerkorken knallten.


  Die Sonne war untergegangen und der Garten der Sommerfelds wurde von fast fünfhundert Kerzen und drei Dutzend Fackeln beleuchtet. Der weiße Kiesweg erstrahlte im Flutlicht. In den Bäumen hingen Gläser mit Kerzen und Teelichtern. Ein bisschen sah alles aus wie ein weihnachtliches Märchenwunder mitten im Sommer.


  Herr Sommerfeld fühlte sich auf eine unerklärliche Art schuldig. Als müsse sein Sohn leiden, weil er etwas falsch gemacht hatte. Vielleicht hatte er zu schnell zu viel Geld verdient? Oder zu sehr damit angegeben? Hatte er die Entführung provoziert? Steckte gar ein alter Freund oder ein Geschäftspartner dahinter? Er fragte sich, ob ihn jemand so sehr hasste, dass er sich auf diese Weise an ihm rächen wollte. Hatte er jemanden reingelegt?


  Klar, er kannte den Wert von Dingen. Manchmal kaufte er Sachen für einen Apfel und ein Ei, und wenige Wochen später brachten sie ihm ein Vermögen ein. Einen Emil Nolde und einen Matisse hatte er am Rheinufer auf dem Flohmarkt gekauft, zusammen mit einer alten Ausgabe von Alexandre Dumas’ »Die drei Musketiere«. Alles für weniger als fünfzig Euro. Später hatte sich herausgestellt, dass die Bilder echt waren. Er hatte fast zweihunderttausend erlöst und der Dumas stand heute noch in seiner Bibliothek.


  Die Sache war damals durch die Zeitungen ziemlich aufgebauscht worden, fand er. Die Leute verlangten die Bilder wieder zurück. Jahrzehntelang hatten sie bei ihnen auf dem Dachboden gestanden. Verstaubt und verdreckt waren sie gewesen. Er hatte ihren Wert erkannt und sie ihrer eigentlichen Bestimmung zugeführt: als Museumsstücke vielen Menschen Freude zu bereiten.


  Die Vorbesitzer hatten ihn verklagt, aber dank Andreas Cremers Hilfe verloren. Markus Sommerfeld hatte ihnen sogar noch großzügig ein paar Tausend als Ausgleich gezahlt, natürlich ohne Anerkennung eines Rechtsgrundes.


  Aber vielleicht, dachte Tims Vater jetzt, habe ich mit solchen Transaktionen Menschen gegen mich aufgebracht. Vielleicht will mich einer fertigmachen, sich rächen, weil er sich von mir betrogen fühlt. Ich habe niemanden betrogen, aber was heißt das schon?


  Da kamen auch schon der Sparkassendirektor und Markus Sommerfelds Vermögensberater. Beides Geschäftsfreunde. Sie ließen sich Champagner eingießen. Beide hatten ihre jungen Ehefrauen mitgebracht. Sie wirkten ein bisschen wie Väter mit ihren erwachsenen Töchtern.


  Markus Sommerfeld winkte den Sparkassendirektor in eine Ecke bei der großen Linde, wo sie ein wenig abseits vom allgemeinen Rummel standen.


  »Ich brauche rasch Bargeld«, sagte Tims Vater mit einer Stimme, die klarmachte, dass hier einiges auf dem Spiel stand.


  Sein alter Geschäftsfreund nickte. Er hatte viele merkwürdige Geschäfte von Markus Sommerfeld finanziert.


  »Wie viel?«, fragte er.


  »Fünfhunderttausend.«


  Der Sparkassendirektor pfiff durch die Zähne. »Gut, dass du mir das rechtzeitig ankündigst. Das ist mehr, als wir im Tresor haben. Bedeutend mehr. Aber ich kann das Geld natürlich für dich anfordern. Nur – alter Freund – wenn ich mir eine Frage erlauben darf … Wer wickelt denn heutzutage Geschäfte in dieser Größenordnung bar ab?«


  Markus Sommerfeld überlegte nicht lange. Er würde sich nicht verplappern. Bei niemandem.


  »Ich«, sagte er trocken.


  In dem Moment öffnete sich das große Eingangstor. Tim, Lina und Doro trugen eine fünfstöckige Torte herein. Sie hatten für jedes Lebensjahr von Papa Sommerfeld eine Kerze angezündet. Eine frische Brise wehte vom Rhein her und die Flammen auf den Kerzen flackerten. Ein bisschen Sahne und Marzipan klatschten auf den Kiesweg, weil die drei die Torte viel zu schräg hielten.


  »Komm schnell, Papa! Die Torte knallt uns gleich hin!«, lachte Tim. »Langsam bist du so alt, dass die Kerzen teurer werden als der ganze Kuchen!«


  Noch nie in seinem Leben war Tim so von seinem Vater begrüßt worden. Mit weit ausgebreiteten Armen lief er »Tim! Tim! Tim!« schreiend auf seinen Sohn zu. Er umarmte ihn, riss ihn hoch und damit von der Torte weg. Er wirbelte seinen Sohn quiekend vor Glück durch die Luft.


  Lina Grün und Doro Mayer konnten die Torte alleine nicht halten. Sie rutschte malerisch vom Tablett und klatschte mit einem schmatzenden Geräusch auf den Kiesweg. Nicht alle Kerzen erloschen dabei. Einige versanken auch langsam in dem süßen Tortenbelag.


  »Das ist das schönste Geburtstagsgeschenk meines Lebens!«, brüllte Herr Sommerfeld und küsste seinen Sohn immer und immer wieder.


  Jetzt waren auch Tims Mutter und Oma Hedwig da. Sie benahmen sich ähnlich merkwürdig.


  Andreas Cremer rannte herbei. Er übersah die Torte und trat hinein. Er sank fast bis zum Knie ein.


  »Wir konnten nicht früher«, sagte Tim. »Wir haben Stunden für die Torte gebraucht, und wir wollten damit erst reinkommen, wenn es dunkel ist, damit die fünfundvierzig Kerzen besser wirken. Ich hoffe, du bist nicht sauer, Papa, weil wir so spät kommen.«


  »Oh nein!«, lachte Markus Sommerfeld. »Alles ist gut so, wie es ist. Du machst mich sehr glücklich, Tim!«


  »Dann lass mich bitte runter, Papa. Du zerquetschst mir sonst noch die Brust.«


  Vater Sommerfeld setzte seinen Sohn ab.


  »Ist noch was vom Büfett da?«, fragte Tim. »Und sag mal, Papa, ist es okay, wenn meine Freundinnen Lina und Doro mitfeiern?«


  »Aber klar!«, freute Herr Sommerfeld sich.


  »Darf Linas Opa auch mit reinkommen? Der hat uns hergefahren. Und bei der Torte geholfen.«


  Heute hatte Markus Sommerfeld seinen großzügigen Tag. Gern akzeptierte er die zusätzlichen Gäste.


  Oma Hedwig strahlte.


  »Holt den Opa von Lina nur her!«, rief Markus Sommerfeld glücklich. »Und bedient euch, Kinder! Es reicht für alle. Ihr müsst den Schwertfisch probieren und den Blue Marlin. Ich habe selbst mal im Indischen Ozean …«


  »Ja, Papa, wir wissen es. Du hast es hundert Mal erzählt …«, freute sich Tim und winkte Linas Opa herein. Er hatte einen kleinen selbst gepflückten Strauß Blumen dabei. Nicht für das Geburtstagskind, sondern für Oma Hedwig.


  


  + + + kapitel 005 + + +


  »So, so. Sein Alter hat also gesagt, er will ein Lebenszeichen vom Zwerg. Ich finde, wir sollten ihm eins schicken. Wie wäre es mit einem Ohr?«, fauchte Tiger.


  »Spinnst du?«, schrie Susie. »Ich denk, der setzt Geld auf unseren Kopf aus, wenn wir seinem kleinen Goldjungen etwas zuleide tun!«


  Qualle spuckte aus. Ihm war schlecht. Die Aufregung schlug ihm auf den Magen.


  »Ja. Eine Million. Hat er gesagt.«


  »Weißt du, was das heißt?«, fragte Tiger.


  Weder Qualle noch Susie antworteten.


  Tiger holte tief Luft. »Das heißt, wir haben viel zu wenig gefordert. Fünfhunderttausend sind für den ein Trinkgeld. Der Sauhund ist noch reicher, als wir dachten. Morgen, wenn wir ihm ein Ohr von seinem Sohn geschickt haben, fordern wir eine Million.«


  »Warum nicht zwei?«, fragte Qualle.


  »Ja«, grinste Tiger, »warum eigentlich nicht zwei? Der hat es ja. Und für seinen kleinen Liebling tut der alles.«


  Susie legte eine Hand auf Tigers Brust. »Du darfst ihm kein Ohr abschneiden. Du hast doch gehört, was sein Vater gesagt hat.«


  Qualle feixte: »Ich sag es doch, Susie ist verliebt in unser Millionärssöhnchen. Sie hat Angst, dass wir ihm wehtun.«


  Tiger schnaufte zornig. Qualle wusste genau, wie er Tiger zur Weißglut bringen konnte.


  »Jedenfalls«, zischte Tiger, »brauchen wir ein Lebenszeichen. Einen Beweis, dass der Zwerg lebt.«


  Tiger zog sein Messer aus der Jeans und ließ es aufschnappen. Es war scharf und die Klinge war mindestens zwanzig Zentimeter lang. Er spielte mit dem Messer. Er hatte das stundenlang geübt. Es tanzte zwischen seinen Fingern auf und ab wie der Zauberstab eines Varietékünstlers, der gleich weiße Tauben aus dem Hut flattern lassen wollte. Der weiße Perlmuttgriff glänzte noch stärker als die Klinge.


  Tiger wusste, dass er mit diesen kleinen Kunststückchen Eindruck schinden konnte. Jetzt warf er das Messer hoch und schnappte es in der Luft wieder auf. Dabei belehrte er Susie: »Never catch a falling knife! Greife nie in ein fallendes Messer. Du könntest die Klinge erwischen.«


  Er wusste, wovon er sprach. Er hatte beim Üben beinahe den Mittelfinger verloren. An die vielen kleinen Schnittwunden dachte er gar nicht gerne zurück. Eine Weile hatte er ständig Pflaster an den Händen getragen. Schon als kleiner Junge hatte ihn alles fasziniert, was spitz und scharf war. Auf jedem Wunschzettel stand ein Taschenmesser, ein Schweizer Messer oder ein Wurfmesser. In einem Alter, in dem andere Piratenkapitäne, Ninjakämpfer oder Piloten werden wollten, träumte er davon, ein »Messerheld« zu werden. Er hatte das Wort zum ersten Mal in einem Western gehört. Seitdem ging es ihm nicht mehr aus dem Kopf.


  Andere spielten Cowboy und Indianer. Er wollte immer nur der »Messerheld« sein. Er war ein Held ohne Heldentaten. Bisher hatte er mit dem Messer nur sich selbst verletzt. Jetzt sollte endlich einmal jemand anderes dran sein.


  »Ist der Zwerg überhaupt schon wach? Hat er inzwischen geschnallt, dass wir ihn entführt haben, oder glaubt er immer noch, das hier sei eine Art Liebesausflug?«, spottete Tiger.


  Susie verteidigte sich: »Du hast doch gesagt, dass wir in seinem Hotel nicht bleiben können! Und dass da die Bullen zuerst auftauchen würden.«


  Qualle grunzte. Er hatte Susies Idee, Tim Sommerfeld weiterhin schöne Augen zu machen und ihn so aus dem Vier-Sterne-Palast wegzulocken, im Grunde ganz gut gefunden. Tim war von den Schlaftabletten zwar schon ziemlich belämmert gewesen, aber er hatte sich trotzdem überreden lassen, mit in Susies Ferienwohnung zu kommen. Tiger hätte zwar lieber die Rollstuhl-Nummer durchgezogen, aber so waren sie vom Personal und den anderen Gästen unbeachtet durch die Lobby gekommen.


  Qualle kochte für alle Spaghetti Bolognese mit viel Knoblauch und Zwiebeln. Eine Ferienwohnung für eine Entführung zu benutzen, fand er eine naheliegende Idee. Sie hatten übers Internet gebucht und sich mit falschen Namen eingetragen. Offiziell waren sie eine Jugendgruppe. Sie hatten eine Ferienwohnung für sechs Personen gemietet, um genug Platz zu haben. Es gab ein Schlafzimmer, ein Wohnzimmer, zwei Fernsehgeräte mit gut einem Dutzend Programmen, eine kleine Küche mit Spülmaschine und genügend Geschirr.


  »Wir schicken das Lebenszeichen nicht mit der Post. Das dauert zu lange. Ich will das hier so schnell wie möglich hinter mich bringen. Einer muss aufs Festland rüber und es direkt bei den Sommerfelds einwerfen. Es gibt durchgehende Züge von Norddeich Mole nach Köln. Vier, höchstens fünf Stunden Fahrtzeit«, sagte Tiger und sah über Qualles Schulter in den silbernen Topf. Tiger mochte Qualles Hackfleischsoße.


  Qualle kochte im Grunde alles viel zu scharf. Susie brach beim Essen immer der Schweiß aus. Trotzdem schätzte sie seine Kochkünste. Lieber zu scharf gegessen als selbst gekocht, dachte sie sich.


  »Er schläft jetzt seit fast zwanzig Stunden«, sagte sie. »Irgendwann wirken die Schlaftabletten eben doch. Erst dachte ich schon, mit dem stimmt etwas nicht. Er wurde immer aufgekratzter von den Pillen. Aber jetzt kriegt man ihn gar nicht mehr wach.«


  »Wenn ich ihm ein Ohr abschneide, wird er schon munter werden. Verlass dich drauf, Torte.«


  Manchmal, wenn Tiger ihre Aufmerksamkeit wollte, sagte er »Torte« zu ihr. Er hatte viele Arten, Torte zu sagen. Manchmal klang es wie ein Kosewort, nach süßer Sahne und frischen Früchten. Dann aber wieder abwertend und gemein.


  Tiger kündigte großspurig an: »Ich werde es nach dem Essen machen!«


  


  + + + kapitel 006 + + +


  Tims Vater ging genau wie seine Frau Sonja und Oma Hedwig davon aus, dass sich jemand einen geschmacklosen, dummen Scherz mit ihnen erlaubt hatte. Er hatte dem überraschten Tim kurz von den Anrufen erzählt. Auch Rechtsanwalt Cremer hielt die Sache für erledigt.


  Sie stießen gerade gemeinsam mit kühlem Champagner darauf an, dass der Albtraum vorbei war, bevor er begonnen hatte. Die Kristallgläser, aus denen sie tranken, waren einst für eine kaiserliche Hochzeitsfeier handgeschliffen worden. Herr Sommerfeld hatte sie von einem verarmten Zweig des einst mächtigen Hauses gekauft. Jetzt, da er sie zum ersten Mal benutzte, fand er sie im Grunde unhandlich und zu schwer, aber wenn sie aneinandergestoßen wurden, hatten sie einen schönen Klang.


  Nur Tim beschlich eine dunkle Vorahnung. Der Verdacht war zu schlimm, als dass Tim gewagt hätte, ihn laut auszusprechen.


  Wir haben Mist gebaut, dachte Tim. Noch hoffte er, dass alles anders war, als er befürchtete. Er versuchte, Jan Silber übers Handy zu erreichen, aber Jan, der Telefonjunkie, ging nicht ran.


  Tim überlegte, ob er sich Lina und Doro anvertrauen sollte. Er hatte Jan sein Ehrenwort gegeben, niemals und unter keinen Umständen darüber zu reden. Tim fühlte sich an sein Wort gebunden, doch er wäre jetzt nur zu gern davon befreit worden.


  Doro Mayer mit ihren feuerroten langen Haaren, ihrem strahlenden Lächeln und dem für ihr Alter ungewöhnlich großen Busen bildete am Büfett sofort einen magischen Anziehungspunkt. Sie wirkte sehr fraulich und mindestens fünf Jahre älter, als sie in Wirklichkeit war. Vier Geschäftsfreunde von Tims Vater umringten sie wie eine kleine Fangemeinde. Ein Galerist, ein Börsenmakler, ein WDR-Redakteur und der Sohn des wohl größten Immobilienhais von Köln und Umgebung. Sie waren alle zwischen fünfundzwanzig und dreißig, und jeder von ihnen hatte den Namen der Dame, in deren Begleitung er gekommen war, in dem Moment vergessen, in dem er Doro zum ersten Mal gesehen hatte.


  Doro war sich ihrer Wirkung auf Männer bewusst. Sie genoss es, aber es gab einen Punkt, ab dem ihr alles zu viel wurde. Dann sagte sie gern laut und deutlich, dass sie erst dreizehn Jahre alt war, obwohl sie in Wirklichkeit schon vierzehn war. Und direkt, nachdem sie ihre Verehrer mit ihrem Alter schockiert hatte, verzog sie sich.


  Lina Grün stand etwas abseits und sah dem Treiben um Doro zu. Sie aß ein auf den Punkt gegartes Schwertfischsteak und dazu Langkornreis und Gemüse. Einerseits fand sie Doros Art, beim Lachen die strahlend weißen Zähne zu zeigen, ganz gerade zu stehen und dabei die Locken immer wieder lässig nach hinten zu werfen, als seien sie ihr lästig, affig. Andererseits bewunderte sie Doro.


  Die jungen Männer siezten Doro und hielten ihr die Tür auf. Lina wurde von allen geduzt und höchstens mal gefragt, wie es so in der Schule lief und was sie später mal werden wollte. Niemand lud sie zu einem Wochenendtrip ans Meer ein. Kein Mensch wollte mit ihr surfen gehen oder hatte »zufällig« zwei Karten für ein Popkonzert. Mit ihr wollte niemand zu einer Filmpremiere nach München und schon gar nicht »für ein paar Tage nach Malle auf meine Finca. Die Zitronen sind reif«.


  Doro sammelte solche Einladungen wie andere Leute Briefmarken oder Zuckertütchen mit Horoskopen drauf.


  Lina holte sich jetzt noch eine Portion Blue Marlin. Am Büfett traf sie ihren Opa. Auch er wollte vom Schwertfisch probieren. Neben ihm stand Hedwig Sommerfeld. Sie hörte ihm scheinbar hochinteressiert zu. Er erzählte mit ausladenden Gesten von dem größten Hecht, den er in seinem Leben gefangen hatte: »Ein Meter vierundzwanzig! So ein Kaventsmann!«, lachte Günter Grün und deutete mit den Händen eine Länge von mindestens einem Meter achtzig an.


  So, wie sie ihm bei dieser Geschichte zuhört, ist sie entweder selbst eine leidenschaftliche Anglerin oder sie ist verliebt in ihn, dachte Lina.


  Inzwischen war es kurz vor zwölf. Um Punkt zwölf sollte ein Feuerwerk zu Ehren des Geburtstagskindes starten. Bis auf Herrn Sommerfeld wussten das alle Gäste. Sie sahen schon ständig auf die Uhr und nach oben in den Sternenhimmel. Es war nicht leicht gewesen, die Sondergenehmigung für das Feuerwerk zu bekommen, selbst bei den Beziehungen und guten Kontakten der Familie Sommerfeld. Der Feuerwerksmeister hatte angeblich schon bei den großen Lichtspektakeln von André Heller mitgewirkt.


  Doch kurz bevor die erste Raketenbatterie den Himmel erleuchten konnte, klingelte das Telefon erneut. Es war 23 Uhr 59. Herr Sommerfeld glaubte, dass ein alter Studienfreund, der leider nicht kommen konnte, weil er im Krankenhaus lag, noch rechtzeitig gratulieren wollte. Stattdessen hörte er die Worte: »Unsere Forderung hat sich auf zwei Millionen erhöht. Besorgen Sie das Geld in kleinen, nicht nummerierten Scheinen. Keine Fünfhunderter. Und keine Zweihunderterscheine. Halten Sie alles in einer Sporttasche bereit und erwarten Sie unsere Anweisungen.«


  Markus Sommerfeld wunderte sich über seine Gäste. Kein Mensch blieb in der Villa oder einem der Zelte. Alle reckten die Hälse und guckten nach oben. Vielleicht hätte er sonst schneller reagiert.


  Er spürte den Impuls, den Anrufer einen »blöden Spinner« zu nennen. Er wollte ihm sagen, dass der Scherz nicht witzig sei, aber dann explodierten am Himmel mehrere Sternenringe und regneten in bunten Kaskaden herunter. Als Nächstes malten Wasserfälle aus Licht die Initialen der Familie in die Nacht.


  Qualle rülpste und legte auf. Er hatte gesagt, was zu sagen war, und rechnete nun aus, wie viel zwei Millionen geteilt durch drei ergab. Waren 666.666 Euro und 66 Cent genug, um sich jeden Wunsch erfüllen zu können und sich nie wieder Sorgen machen zu müssen?


  


  + + + kapitel 007 + + +


  Jan Silber schrie. Er konnte nicht aufhören zu schreien. Er spürte die kalte Klinge an seinem rechten Ohrläppchen.


  Tiger krallte seine Pranke in Jans Haare. Seine Finger drückten auf Jans Schädeldecke. Ein paar Haare rissen samt Wurzeln aus.


  »Halt endlich still, du Zwerg!«, flüsterte Tiger. Dadurch, dass er so leise sprach, wurde alles noch viel bedrohlicher, fand Jan. Er suchte nach Worten, aber die richtigen Sätze schienen sich irgendwo zwischen seinen Gehirnwindungen versteckt zu haben.


  Sein Schädel brummte, seine Zunge war pelzig und schwer. Er wusste nicht, wo er war. Er erinnerte sich an dieses tolle Mädchen, diese Susie mit dem Bauchnabelpiercing. Er hatte sie an der Weißen Düne getroffen und ihr ein Erdbeereis ausgegeben. Vier Euro achtzig. Ihm wurde jetzt noch schlecht bei dem Gedanken. Vier achtzig! Dafür musste er bei seinem Nebenjob eine volle Stunde arbeiten.


  Er hatte sie in »seine Ferienwohnung« geführt. Wie beeindruckt sie davon war, dass er dieses Apartment mit Meerblick ganz alleine bewohnte! Ihm war es ähnlich ergangen. Er wusste vorher gar nicht, dass man Suiten oder Zimmer in Hotels kaufen konnte. Er dachte, so etwas mietete man für eine Nacht oder eine Woche. Aber Herr Sommerfeld hatte das Apartment gekauft. Wahrscheinlich war es für ihn eine Kapitalanlage und er wollte diese Zimmer mit Meerblick irgendwann zum doppelten Preis verkaufen.


  Jan hatte es irre genossen, mit Susie dort zu sein und sie großzügig aus dem vollen Kühlschrank zu bewirten. Doch dann waren irgendwann diese Typen aufgetaucht, die aussahen wie Dick und Doof. Qualle war der Bruder von Susie, Tiger musste also entweder ihr Freund sein oder der von Qualle. Jedenfalls wurden sie die beiden nicht mehr los. Irgendwann hatte Susie dann angefangen, ihm Pralinen in den Mund zu schieben, und schließlich sollte er sich unbedingt ihre Ferienwohnung angucken.


  Jetzt lag er hier auf diesem Bett, und dieses Klappergerüst, genannt Tiger, wollte ihm das rechte Ohr abschneiden.


  Jans langer gellender Schrei, der einfach nicht aufhören wollte, beeindruckte sogar Tiger. Er ließ Jan los. Am liebsten hätte Tiger sich die Ohren zugehalten, so schlimm kreischte Jan.


  »Halt die Schnauze!«, brüllte Tiger. Aber das hörte Jan nicht, denn der ganze Raum war erfüllt von seinem immer heller werdenden Kreischen.


  Jetzt stürmten auch Qualle und Susie ins Zimmer. Qualles teigiges Gesicht zitterte.


  Susie schüttelte Jan: »Tim! Sei ruhig! Ruhig! Hör auf! Tim! Du sollst aufhören! Sofort!«


  Weil sie Angst hatte, die Nachbarn könnten die Polizei rufen, holte sie weit aus und verpasste Jan eine Ohrfeige. Er riss die Augen auf und verstummte wie eine Sirene, die abgeschaltet wird. Als der letzte nervtötende Ton verklungen war, breitete sich hörbare Stille aus.


  Tiger richtete seinen dünnen, langen Zeigefinger mit den schwarzen Rändern unter den viel zu langen Nägeln auf Jan. »Hör zu, Tim Sommerfeld. Das hier ist kein Witz. Du bist unser Gefangener. Wir haben dich entführt. Dein Vater verlangt ein Lebenszeichen von dir, sonst zahlt er nicht. Ist halt ein knallharter Geschäftsmann, dein Alter. Und deshalb muss ich jetzt leider ein Teil von dir abschneiden, um ihn zu überzeugen, dass du in unserer Gewalt bist.«


  Jan drückte sich in die Matratze, als hätte er die Hoffnung, darin verschwinden zu können. »Ich bin nicht Tim Sommerfeld!«, schrie er. Verglichen mit seinem Gekreische von gerade war es nur ein hingehauchtes Flüstern.


  Tiger nickte. »Klar. Kann ich verstehen. Würde ich an deiner Stelle auch sagen.«


  Natürlich glauben die mir kein Wort, dachte Jan. Warum auch? Ich habe mich als Tim Sommerfeld vorgestellt und ich habe mit der tollen Bude angegeben. Ich würde mir an ihrer Stelle auch nicht glauben. Aber Herr Sommerfeld wird kaum Lösegeld für mich bezahlen. Schließlich bin ich nicht sein Sohn. Ich bin erledigt. Das war’s. Schluss. Aus. Ende.


  »Es muss einen anderen Weg geben, Tiger!«, forderte Susie.


  »Wenn wir seinem Vater die Einzelteile seines Sohnes nach Hause schicken, rastet der aus!«, prophezeite Qualle.


  Jan gab ihm sofort recht. »Ja. Mein Vater hat dafür bestimmt kein Verständnis. Er hat gute Beziehungen zur Polizei. Er kennt Privatdetektive und …«


  Tiger unterbrach Jan schroff: »Ich dachte, du bist gar nicht Tim Sommerfeld!?«


  Jan stützte sich mit den Händen auf der Matratze ab und versuchte sich schwankend aufzurichten. Vielleicht gab es eine Fluchtmöglichkeit. Dieses Haus war nicht hoch. Wenn er sich richtig erinnerte, war er nur eine Treppe hochgegangen. Das Haus befand sich in den Dünen. Vielleicht konnte er es riskieren, einfach aus dem Fenster zu springen? Besser einen Knöchel verstaucht oder ein Bein gebrochen als ein Ohr verloren, dachte er.


  Er war sogar bereit, durch ein geschlossenes Fenster nach draußen zu springen. Alles war besser, als mit Tiger, Qualle und Susie in diesem Raum hier zu bleiben. Das Fenster war groß genug, aber es hatte Doppelglasscheiben. Jan stellte sich vor, wie er dagegensprang und dann abprallte wie ein gegen die Wand geschossener Fußball.


  Am Fußende stand der stiernackige Qualle. Am Kopfende der hochaggressive Tiger.


  Susie flötete: »Leute, ich habe eine Idee. Wir fotografieren ihn und schicken seinem Vater das Bild.«


  Tiger tippte sich auf die Stirn. »Das Bild kann vor Tagen entstanden sein. Es beweist nicht, dass er lebt und in unserer Gewalt ist.«


  »Also ein Video. Er muss sprechen. Und er soll eine aktuelle Tageszeitung halten. Ja. Genau. Das ist es. Er soll seinen Papa anflehen, rasch zu bezahlen, sonst …«, rief Susie und es klang wie eine Erlösung für Jan.


  Aber dann warf Qualle seine Idee ein und versaute damit erst mal alles. »Genau. Den Film schicken wir dann per Handy und keiner von uns muss die weite Strecke bis Köln fahren.« Beim Sprechen zog der Speichel in Qualles Mund Fäden.


  Mit seinen langen Armen machte Tiger eine spinnenartige Bewegung in Richtung Qualle. Es sollte eine Kopfnuss werden, aber Qualle tauchte darunter weg.


  »Bist du bescheuert, oder was? Die können doch zurückverfolgen, von wo der Film gekommen ist!«


  Sofort meldete Susie sich. »Wir könnten auf meinem Computer eine DVD brennen, und die bringen wir morgen hin.«


  Susie erschien Jan wie eine Retterin. Ein Engel in der Not. Es fiel ihm schwer zu begreifen, dass gerade sie ihn in diese Situation gebracht hatte.


  Jedenfalls klappte Tiger sein Messer zusammen und steckte es ein. Er wirkte missmutig. Er hätte die scharfe Klinge zu gerne schneiden lassen, aber er ahnte, dass das Spiel noch lange nicht vorbei war.


  »Dann hol deine Scheiß-Digicam!«, motzte er.


  


  + + + kapitel 008 + + +


  Jan Silber saß auf der Bettkante und hielt die Zeitung in der Hand. Hinter ihm war nur die weiße Raufasertapete zu sehen. Alles, was irgendwie verräterisch war, hatte Qualle beseitigt. Nichts durfte darauf hinweisen, wo Tim Sommerfeld gefangen gehalten wurde. Natürlich durfte er nicht den Ostfriesischen Kurier hochhalten, sondern eine BILD-Zeitung. Schließlich sollte Herr Sommerfeld nicht gleich wissen, wo sein Sohn versteckt wurde.


  Auch das Bild mit dem Pilsumer Leuchtturm hatten sie von der Wand genommen. Sogar die Bettwäsche hatten sie abgezogen. Die Polizei – sofern sie eingeschaltet wurde – sollte keinen Hinweis finden. Nicht den kleinsten.


  Jan hatte eiskalte Füße. Trotzdem schwitzte er. Sie drehten die Szene jetzt zum fünften Mal. Immer war irgendetwas schiefgelaufen. Mal hatte Jan sich verhaspelt, dann stimmte der Ton nicht, dann das Licht. Einmal hatte Tiger den Verdacht, Jan würde mit den Fingern geheime Zeichen geben.


  Diesmal lief alles gut. Qualle hielt die Digicam ruhig. Das Licht reichte aus, und Jan sagte brav, ohne eine verdächtige Bewegung mit den Fingern zu machen: »Lieber Papa, ich bin in den Händen von Entführern. Sie werden mich umbringen, wenn du nicht bezahlst. Bitte tu alles, was sie sagen, Papa. Wenn du noch ein Lebenszeichen von ihnen verlangst, werden sie mir ein Ohr abschneiden und dir zuschicken. Bitte, lieber Papa, hilf mir!«


  Jan atmete erleichtert aus, weil er es endlich geschafft hatte, aber Susie war noch nicht zufrieden. »Sprich noch deine Mutter an. Mütter sind in solchen Sachen ganz wichtig. Dein Alter ist ein Arsch. Ich denke, da sind wir uns einig. Aber wenn du deiner Mutter sagst, dass du sie liebst, und all den Quatsch dazu, dann wird sie Druck auf deinen Alten machen, damit er zahlt.«


  Tiger sah das sofort ein.


  Qualle nickte: »Kamera bereit, wir können.«


  Jan bat um ein Glas Wasser. Danach sagte er: »Und bitte sag Mama von mir, dass ich sie ganz doll lieb habe.«


  Susie spendete stehend Applaus. »Bravo! Das war astrein! Echt spitze! Das haut rein. Wetten, der zahlt? Sonst lässt sie sich scheiden.« Begeistert umarmte Susie Jan und küsste ihn auf die Stirn. »Das hast du sauber hingekriegt, Tim!«


  Jan wischte sich mit dem Ärmel den Schweiß von der Stirn. »Ich habe Hunger«, sagte er.


  Qualle stellte fest, dass noch genug von den Spaghetti und der Bolognesesoße da war. Tiger willigte ein, dass der Gefangene einen Teller voll bekommen sollte. Dann zog er Susie unsanft am Ärmel aus dem Zimmer.


  »Sag mal, spinnst du?«, fauchte er. »Du kannst doch unsere Geisel nicht küssen!«


  »Wieso? Das hat Qualle doch nicht mitgefilmt …«


  Unsicher geworden sah sie Qualle an. Der grinste: »Ich bin dick. Nicht doof.«


  »Trotzdem!«, schimpfte Tiger. »Das geht nicht. So etwas gehört sich einfach nicht.«


  


  + + + kapitel 009 + + +


  Am nächsten Morgen nahm Qualle einen Flieger nach Norddeich. Die Fähre mit den vielen Menschen war ihm zu unsicher. Er quetschte sich also in die kleine Cessna. Außer Qualle flog nur noch ein braun gebranntes Pärchen mit. Die zwei waren Ende fünfzig und frisch verliebt. Sie beachteten Qualle gar nicht, was ihm sehr recht war.


  Der Flug dauerte nur knapp fünf Minuten, aber er kam Qualle endlos vor. Die DVD mit der Botschaft an den Vater des Entführten brannte fast ein Loch in seine Seitentasche. Zumindest kam es ihm so vor. Es war, als würde das Ding in seiner blauen Regenjacke glühen.


  Wenn ich damit erwischt werde, dachte er, dann bin ich erledigt.


  Das Pärchen vor ihm quiekte jetzt fast vor Vergnügen, weil sie Seehunde auf einer Sandbank entdeckt hatten.


  Verliebte Erwachsene konnten so kindisch sein! Verliebte überhaupt. Tim Sommerfeld war doch nur in die Falle gegangen, weil er sich in Susie verguckt hatte.


  Allerdings befürchtete Qualle, dass dadurch auch andere heftige Probleme entstehen konnten, denn eigentlich ging seine Schwester Susie mit Tiger, und der war schrecklich eifersüchtig. Lange bevor sie auf die Idee mit der Entführung gekommen waren, hatte Qualle Tiger gerne mit kleinen Sticheleien aufgebracht: »Nein, Susie ist nicht zu Hause. Die hat gerade so ein Typ mit einem Motorrad abgeholt. Ich glaub, sie wollten zum Baggersee.«


  Tiger lief sofort rot an vor Wut und seine Augäpfel schienen aus den Höhlen springen zu wollen.


  Susie kreischte von fern: »Glaub ihm kein Wort, Tiger! Ich bin nur im Bad! Ich komme sofort!«


  Qualle wurde aus seinen Gedanken gerissen, weil der Flugkapitän sagte: »Schauen Sie nur! Das Watt, jetzt kann man seine Gefährlichkeit und seine Schönheit sehen! Die Priele dort hat schon so mancher unterschätzt. Man sollte auf keinen Fall eine Wattwanderung ohne Führer machen. Jetzt sieht es aus, als könnte man ohne Probleme von Norderney nach Norddeich laufen, aber glauben Sie mir: Das kann man nicht. Die Priele laufen schon voll.«


  Erzähl mir nichts von Gefahr, dachte Qualle und lüftete kurz seine Regenjacke. Er hatte das Gefühl, als würden gleich Flammen herausschlagen.


  Qualle warf einen Blick aufs Watt, aber ganz im Gegensatz zu dem Pärchen, das in wahre Begeisterungsstürme ausbrach, weil die beiden so etwas Schönes angeblich noch nie gesehen hatten, entdeckte Qualle nur eine matschige Landschaft mit ein paar großen Pfützen darin.


  Dann landete die Maschine endlich. Es war kein Flughafen, sondern nur ein Landeplatz. Eine Art Bushaltestelle, nur eben nicht für Busse, sondern für Propellermaschinen.


  Qualle hatte das Dröhnen des Motors und das Rattern der Propeller noch in den Ohren, als er sich schon längst außer Sichtweite des Flugplatzes befand.


  Er wollte den ersten Zug nach Köln erwischen. Der Intercity fuhr durch. Qualle war müde und brauchte etwas für den Kreislauf. Er wollte einen Schokoriegel kaufen und eine Tasse Kaffee, aber das Bistro machte erst ab Emden auf. Solange spielte Qualle mit seinem Handy herum. Es war internetfähig. Er gab bei Google wie so oft den Namen Sommerfeld ein. Es gab einige Menschen, die so hießen. Aber keiner hatte so viele Einträge wie Tims Papa. Mehr als zwölftausend.


  Es gab auch viele Fotos. Tims Vater mit einem berühmten Maler, dessen Name Qualle allerdings nichts sagte. Mit dem Oberbürgermeister. Bei der Eröffnung einer Ausstellung in London. Bei einem Konzert in Paris zugunsten Leprakranker. Ein Bild fand Qualle besonders schlimm. Herr und Frau Sommerfeld in Afrika. Sie schüttelten armen schwarzen Kindern mit Wasserbäuchen die Hand und gaben damit an, eine Schule und ein Krankenhaus finanziert zu haben. In dem Krankenhaus arbeiteten aber nur zwei Ärzte und eine Hebamme. Die zur Schau gestellte Großzügigkeit reicher Leute ärgerte Qualle am meisten.


  Auf vielen Fotos war auch der Anwalt Cremer zu sehen. Tim war nie mit dabei.


  In Emden stieg eine junge Frau zu und öffnete das Bistro. Qualle war ihr erster Kunde. Er fand, dass sie einfach toll aussah und auf eine Schauspielschule gehörte und nicht in so einen muffigen kleinen Verkaufsstand, der nach Wiener Würstchen und abgestandenem Bier roch. Ihr zauberhafter Anblick machte den Kaffee allerdings auch nicht besser. Er gehörte zu den drei schlechtesten Kaffees in Qualles Leben.


  Er sprach die fröhliche junge Frau nicht an. Einerseits war es gar nicht seine Art, er war eher mundfaul. Andererseits wollte er auch nicht erkannt werden. Er musste sich so unauffällig wie möglich verhalten. Er konnte jetzt nicht mit der Bedienung flirten. Er konnte sich auch nicht über den Kaffee beschweren. Er musste alles vermeiden, was ihr half, sich später an ihn zu erinnern.


  Er wollte gerade in die Schale mit dem Zucker greifen und sich fünf Portionen nehmen, um den bitteren Kaffee damit halbwegs genießbar zu machen. Aber auch das ließ er. An einen, der fünf Tüten Zucker in seinen Kaffee schüttete, erinnerte sie sich bestimmt.


  


  + + + kapitel 010 + + +


  Viele Gäste waren von weit her gekommen. Einige aus England, andere aus Frankreich. Ein paar aus den USA. Die meisten hatten sich Hotelzimmer in der Stadt genommen.


  Lina und Doro wollten eigentlich wieder mit Günter Grün nach Hause fahren, aber der entschied, er hätte zu viel Champagner und Rotwein getrunken, deshalb schlief er auf dem Sofa in der Bibliothek, obwohl Hedwig Sommerfeld ihm ein Gästezimmer reserviert hatte.


  Doro und Lina bekamen von Oma Hedwig das indische Zimmer zugeteilt. Sie nannte Lina und Doro gern »meine jungen Freundinnen«.


  Doro und Lina kannten die Villa Sommerfeld von vielen Besuchen bei Tim, aber natürlich hatten sie noch nicht alle Zimmer gesehen. Es gab vier Gästeschlafzimmer. Alle waren in einem anderen Stil eingerichtet. Das indische Zimmer hatte als Mittelpunkt ein Himmelbett mit vielen bunten Tüchern und Kissen. Eine Gruppe schwarzer Elefanten mit goldenem Schmuck diente als Sitzmöbel.


  Es gab viele Spiegel, die mit Ketten und Tüchern behängt waren. Ein Buddha, groß wie ein lebender, voll ausgewachsener Mann, hockte lächelnd im Schneidersitz an der Tür. Es sah aus, als würde er meditieren. Vor ihm stand eine Schale mit Wasser. Darin schwammen Rosenblüten.


  Dann gab es kleine Statuen aus Kupfer oder Silber. Sie standen auf eigenen kleinen, in die Wände eingelassenen Altären. Jede Gottheit hatte frische Blumen bei sich. Lina erkannte Ganesha mit dem Elefantenkopf und die Göttin Shiva mit sechs Armen – oder hieß sie Tara? Ihre Mutter hatte ihr davon erzählt, als sie mal kurze Zeit mit einem Typen zusammen war, der Guru werden wollte, aber keine Anhänger fand und deswegen in Köln Taxi fuhr.


  Es gab Klangschalen in allen Größenordnungen und Tonbecher voller Sand. In dem Sand steckten Räucherstäbchen. Der Raum roch nach Moschus und Sandelholz. Lina und Doro fühlten sich in diesem Zimmer sofort wohl. Für einen Moment tauchten sie in eine Art Filmkulisse ein, atmeten tief durch und schliefen ein.


  Als sie wach wurden, war es schon Mittag. In mehreren Badezimmern liefen die Duschen.


  Tim hatte voll angezogen in seinem Zimmer geschlafen. Seine lebensgroßen Star-Wars-Figuren Darth Vader, R2D2, der ehrwürdige Jabba, Han Solo, C3PO und ein Wookie, die sonst die ganze Villa bevölkerten, standen jetzt alle in seinem Zimmer. Tims Mutter hatte Sorge, sie müsse sich vor den Gästen wegen ihrer ungewöhnlichen Erziehungsmethoden rechtfertigen, wenn die all das sahen.


  »Was für Erziehungsmethoden?«, hatte Tim gefragt. »Du bist doch fast nie da.«


  Trotzdem mussten die Figuren in seinem Zimmer verschwinden.


  Er war erst kurz nach vier Uhr ins Bett gegangen, und genauso fühlte er sich jetzt. Am liebsten wäre er gar nicht aufgestanden. Aber draußen war zu viel Lärm. Der Cateringservice holte die übrig gebliebenen Essensplatten ab, und die Zelte wurden schon abgebaut.


  Rechtsanwalt Cremer saß gut gelaunt auf der Terrasse, aß einen Krabbensalat mit Orangenscheiben und genehmigte sich dazu ein Glas Prosecco.


  Opa Grün kam aus der Bibliothek, walkte sich das Gesicht durch und setzte sich zu Andreas Cremer. Von dem Krabbencocktail nahm er auch, den Prosecco lehnte er ab. Er trank morgens lieber ein großes Glas Mineralwasser mit einem Spritzer Zitrone.


  In der Küche wurde bereits Tee gekocht und die Kaffeemaschine zerhackte röstfrische Bohnen.


  Doro und Lina duschten in dem Badezimmer, das Tim »Barbies Traumdusche« nannte. Der Duschkopf war groß wie ein Autoreifen.


  Oma Hedwig war schon perfekt angezogen und dirigierte das Küchenpersonal, während Tims Papa noch im Bademantel zum Briefkasten schlappte. Er glaubte, noch ein paar Glückwunschkarten vorzufinden und den Vertrag über ein vielversprechendes Geschäft, das er bereits vor Wochen eingefädelt hatte.


  Stattdessen fand er einen wattierten DIN-A-5-Umschlag ohne Absender, ohne Anschrift und ohne Briefmarke. Jemand musste das Ding persönlich in seinen Briefkasten geworfen haben. Die Post hatte es jedenfalls nicht transportiert. Nach Werbung sah es auch nicht aus. Er ahnte nicht, dass dieser Briefumschlag sein Leben mächtig durcheinanderbringen würde, als er ihn öffnete.


  Tims Vater gähnte, als er die DVD herausnahm. Es lag ein Zettel dabei. Es waren Buchstaben aus Zeitungsüberschriften, zusammengeklebt zu einer Botschaft:


  Das Lebenszeichen von Deinem Sohn. Wir haben unseren Teil der Abmachung erfüllt. Jetzt bist Du dran.


  Hedwig Sommerfeld winkte ihren Sohn heran. Sie hielt seinen geliebten Milchkaffee in einer großen Schale für ihn bereit. Dazu ein Croissant.


  Aber er frühstückte jetzt nicht. Er sah sich auch die DVD nicht an. Er rief umgehend, ohne die Sache mit irgendwem zu diskutieren, die Polizei.


  


  + + + kapitel 011 + + +


  Kommissar Lohmann hatte gerade von seiner Freundin Gabi – besser gesagt, von seiner Exfreundin Gabi – erfahren, dass er der letzte Langweiler und Spießer sei und sie lieber einsam und verlassen sterben würde, als zu ihm zurückzukommen.


  Auf seinem Schreibtisch im Polizeipräsidium lagen Steine als Papierbeschwerer. Er hatte sie von verschiedenen Urlaubsorten mitgebracht. Sie sollten ihm ein bisschen Urlaubsstimmung in den Büroalltag hinüberretten.


  Da waren Steine vom Gardasee in Italien, wo er mit Gabi Wasserski gefahren war. Von Chur in der Schweiz, wo er mit Gabi im Romantikhotel Krone gewohnt hatte. Einen braunen, kantigen Lavastein aus Lanzarote, wo er mit Gabi eigentlich Tauchurlaub hatte machen wollen, aber sie sich ständig nur gestritten hatten, schleuderte Kommissar Lohmann mit voller Kraft gegen die Wand. Der Kalender fiel von der Wucht des Aufpralls herunter.


  Lohmann atmete schwer. Jetzt fühlte er sich schon etwas besser. »Du dämliche, arrogante Schneeziege!«, brüllte er.


  Seine Kollegin Annette Köster, die in dem Moment die Tür öffnete, bezog das auf sich und sagte: »Danke für die Blumen. Ich bin Komplimente gewöhnt.«


  »Ich … ich … ich meine dich doch gar nicht.«


  Sie sah sich im Raum um. »Nein? Wen denn?«


  Sie bückte sich, hob den hässlichen Kalender vom Polizeisportverein wieder auf und hängte ihn zurück an die Wand.


  Das Telefon auf Lohmanns Schreibtisch meldete sich zum dritten Mal. Er hob nicht ab, weil er befürchtete, dass Gabi noch einmal dran war. Das war nämlich typisch für sie. Direkt nach solchen niederschmetternden Telefongesprächen fiel ihr meist noch irgendeine Gemeinheit ein, die sie nicht gesagt hatte, aber unbedingt noch loswerden wollte. Er hatte das schon oft mit ihr erlebt.


  Aber er hatte sich beim letzten Mal für alle Fälle etwas zurechtgelegt. Also riss er jetzt den Hörer hoch und flötete ins Telefon: »Weißt du, was ich dir vorschlage, meine kleine Zuckerschnecke? Erzähl den ganzen Mist nicht mir, sondern lieber deinem Friseur. Der wird wenigstens fürs Zuhören bezahlt!«


  Am anderen Ende der Leitung holte jemand tief Luft. Dann fragte eine Männerstimme: »Was soll ich meinem Friseur erzählen? Bin ich nicht mit der Kripo verbunden? Mein Name ist Sommerfeld, ich …«


  Lohmann verstellte seine Stimme und krächzte heiser: »Oh, da müssen Sie sich verwählt haben. Das geht schon den ganzen Tag so. Dauernd rufen Leute an und glauben, hier wäre die Kripo.«


  Lohmann legte auf. Annette Köster beugte sich vor und musterte ihren Kollegen: »Hier ist die Kripo«, stellte sie sanft fest. »Kein Wunder, dass hier dauernd Leute anrufen, die mit der Kripo sprechen wollen.«


  Lohmann winkte ab. »Ach, das verstehst du nicht.«


  Wieder klingelte sein Telefon. Lohmann stellte sich kerzengerade hinter seinen Schreibtisch. Er war sich sicher, dass dieser Herr Sommerfeld die Nummer noch einmal gewählt hatte.


  »Ja bitte? Sie sind mit der Kriminalpolizei Köln verbunden. Mein Name ist Kommissar Lohmann. Was kann ich für Sie tun?«


  »Ich krieg noch achthundert Euro von dir, du Dumpfbacke. Und bis ich die wiederhabe, behalte ich deinen geliebten Fernseher als Pfand und deine gesamte Videosammlung auch, kapierst du, Herr Kommissar?!«


  »Gabi, bitte … du kannst doch hier nicht anrufen und solche Dinge erzählen. Das schadet mir. Die Kollegen können mithören und …«


  Annette Köster drehte sich um. Lohmann sollte ihr Grinsen nicht sehen. Sie kannte diesen ewigen Beziehungskrieg zwischen Gabi und Lohmann. Annette Köster war es sowieso schleierhaft, wie eine Frau so dämlich sein konnte, auf Lohmann hereinzufallen. Sie gönnte ihm die nervige Gabi. Gleichzeitig war sie gerührt davon, wie sehr er an ihr hing. Je mehr Gabi ihn zurückstieß, beleidigte und ablehnte, umso hysterischer versuchte er, sie zurückzugewinnen.


  »Ach?!«, keifte Gabi. »Heißt das, deine Kollegen können jetzt zuhören?«


  »Theoretisch schon. Unsere Telefonanlage ist so eingestellt, dass …«


  Weiter kam er nicht, denn sie brüllte: »Dann hört mir mal gut zu, ihr Versager! Euer Hauptkommissar Lohmann, die taube Nuss, hat mit meinem Auto eine Beule in den Wagen von meinem Ex gefahren. Meine Versicherung hat seinen Schaden beglichen, aber ich musste meine Reparatur selbst bezahlen, und außerdem habe ich meinen Schadensfreiheitsrabatt verloren, nur weil der eifersüchtige Trottel mit meinem Wagen in den von Heiner gefahren ist!«


  »Gabi, bitte!«


  »Ach, ist doch wahr! Das soll ruhig jeder hören!«


  Weil sie so laut schrie, dass Lohmann unwillkürlich den Hörer vom Ohr weghielt, verstand Annette Köster alles. Sie konnte sich lebhaft vorstellen, wie er, rasend vor Eifersucht, den Wagen seines Konkurrenten rammte.


  Natürlich tat ihm das alles inzwischen grauenhaft leid, es war ihm peinlich und er wollte es gerne ungeschehen machen, aber weil er mal wieder pleite war, fehlte ihm dazu das nötige Geld.


  Er legte auf. Dann sah er Annette Köster an. Er hob seine Schultern und ließ sie resignierend wieder fallen. Er sah ihr an, dass sie alles mitgehört hatte.


  »Ich muss wohl beim Einparken etwas zu weit zurückgesetzt haben«, sagte er.


  Sie nickte. »Ja, das ist mir auch schon passiert.« Sie hatte Mühe, dabei ernst zu bleiben.


  Dann klingelte Lohmanns Apparat erneut. Er bat Annette Köster ranzugehen. Das war auch besser so. Kurz und knapp teilte Markus Sommerfeld ihr mit, was geschehen war. Er bestand darauf, dass »sofort Ihre fähigsten Leute hierher zu mir kommen«.


  In solchem Ton sprachen nur wenige Leute mit der Kripo. Staatsanwälte. Politiker. Oder Wirtschaftsbosse, die glaubten, weil sie viele Steuern zahlten, seien die Beamten im Grunde ihre Angestellten. Annette Köster selbst hatte noch nie so jemanden am Telefon gehabt. Sie erwischte sich dabei, wie sie sofort der Autorität nachgab. »Wir sind in zehn Minuten bei Ihnen«, versprach sie.


  Lohmann war froh, einen Grund zu haben, das Büro zu verlassen. Er hatte Angst vor Gabis nächstem Anruf.


  Schon im Auto ärgerte Annette Köster sich über sich selbst. Warum ließ sie sich einfach so von einem Menschen herumkommandieren?


  Erst dann merkte sie, dass sie die Adresse in Marienburg kannte und den Namen auch. Sommerfeld. Natürlich! Sie würde Tim Sommerfeld mit seinen abstehenden Ohren und den langen, engelhaften Locken nie vergessen. Er war ein kluger Junge mit feinen Manieren.


  Wenn ich mal Kinder bekomme, dachte sie, dann sollten sie so werden wie Tim. Allerdings fehlte ihr zu einem Kind der richtige Partner. Sie wartete zwar nicht auf den Traummann, der auf einem weißen Pferd bei ihr vorbeigeritten kam, aber einen Besseren als Lohmann wollte sie auf jeden Fall. Er sollte gut kochen können, gern lesen und über Bücher reden können. Er musste kein Schönling sein, aber einen Großen, Schlanken hätte sie schon gern gehabt. Im Grunde einen wie Tim, nur natürlich mindestens doppelt so alt. So reich wie Tim musste er nicht sein. Obwohl sie nichts gegen einen gehabt hätte, der in der Lage war, sie in ein gutes Restaurant einzuladen. Bei ihrem letzten Date hatte ihr Verehrer nach einem wundervollen Drei-Gänge-Menü, als der Ober fragte: »Die Rechnung gemeinsam oder getrennt?«, geantwortet: »Getrennt.«


  


  + + + kapitel 012 + + +


  »Ich mag diesen Tim Sommerfeld nicht«, grummelte Kommissar Lohmann. Er saß neben Annette Köster auf dem Beifahrersitz. Er hatte sich nicht angeschnallt, deshalb blinkte die ganze Zeit ein rotes Warnlicht am Armaturenbrett.


  Im Grunde hatte Lohmann immer davon geträumt, so ein Spitzenauto wie diesen BMW zu fahren. Es war ein Gefühl, als würde man nicht in einem Auto, sondern im Cockpit eines Flugzeugs sitzen. Aber jetzt fühlte er sich unbehaglich darin. Er wusste nicht, ob es wirklich legal war, was sie hier machten. Seit Jahren hatte die Kölner Kripo zu wenig Fahrzeuge, und die, die ihm zur Verfügung standen, waren alt und schafften den TÜV nur noch mit viel gutem Zureden. Dieser BMW hatte bis vor Kurzem einer Kölner Rotlichtgröße gehört. Kommissar Lohmann hatte den Wagen – mit zwölf Kilo Heroin in der Karosserie – vor zwei Monaten beschlagnahmt. Seitdem stand die Kiste bei ihnen herum. Niemand wollte der Besitzer sein. In den Wagenpapieren war ein Kalle Rindersteak als Fahrzeughalter eingetragen. Er hatte sogar eine Adresse in Köln. Allerdings wohnte dort niemand mit diesem Namen.


  Der wundervolle Wagen stand also unbenutzt auf dem Hof neben den Schrottkisten der Kripo. Kommissar Lohmann sah ihn täglich, wenn er aus dem Fenster guckte. Nun hatte er mit grinsender Zustimmung der Kollegen entschieden, das herrenlose Fahrzeug in den Bestand des Fuhrparks zu übernehmen. Es gab für diesen Vorgang kein Formular, das er hätte ausfüllen können.


  Für seine Kollegen war Lohmann jetzt ein Held. Einer, der sich über alle bürokratischen Hürden hinweggesetzt hatte, um einen galoppierenden Missstand abzuschaffen. »Es geht einfach nicht«, sagten sie, »dass jeder Vorstadtgangster bessere Autos fährt als wir.«


  Aber was würde passieren, wenn irgendein karrieresüchtiger Staatsanwalt oder ein Prüfer vom Bundesrechnungshof die Sache anders sah und vielleicht ein Disziplinarverfahren anstrengen würde? Stünden seine Kollegen dann immer noch zu ihm?, fragte Lohmann sich. Oder hatten sie dann alle von alldem nichts gewusst?


  Annette Köster riss Kommissar Lohmann aus seinen Gedanken. »Warum nicht? Ich finde, dieser Tim hat uns in einigen Fällen sehr geholfen. Ohne ihn und seine Freunde …«


  Lohmann war sofort auf hundertachtzig. Er setzte sich anders hin und knödelte in Annette Kösters rechtes Ohr: »Geholfen? Die Bande hat uns immer nur Schwierigkeiten gemacht! Mischen sich in alles ein, wissen alles besser!« Er schüttelte sich und wusste wieder ganz genau, warum er niemals Kinder haben wollte.


  Das Navigationssystem half Annette Köster sogar beim Einparken. Wenn sie zu nah an ein anderes Fahrzeug oder an den Bürgersteig kam, ertönte ein Warnsignal.


  »Vielleicht hättest du so eine Anlage auch gebraucht, dann wäre das mit dem Auffahrunfall bei deiner Ex bestimmt nicht passiert«, meinte Annette Köster und riss damit alte Wunden auf.


  Bissig bellte Lohmann zurück: »Mit so einer Navibox kann jeder Blinde im Dunkeln in eine Parklücke fahren!«


  Kommissar Lohmanns Magensäure blubberte schon, als er das Grundstück der Villa Sommerfeld betrat. Der Kiesweg sah aus, als ob die weißen Steine jeden Morgen vor Sonnenaufgang gewaschen würden. Tische wurden rausgetragen, Partyzelte abgebaut, und Lohmann dachte daran, dass er sein Campingzelt immer selber auf- und abbauen musste. Außerdem war seine ganze Wohnung kleiner als die Eingangshalle dieser Villa.


  Kommissar Lohmann und Annette Köster wurden nicht von Herrn Sommerfeld begrüßt, sondern von einem Mann, den Kommissar Lohmann etwa so gern hatte wie Zahnschmerzen und Fußpilz zusammen an einem verregneten Feiertag. Andreas Cremer nickte den beiden kurz zu und stellte sich unnötigerweise vor: »Doktor Andreas Cremer. Ich bin der Anwalt der Familie, und ich möchte Sie zunächst darauf hinweisen, dass die Sache mit äußerster Diskretion behandelt werden muss. Die Familie Sommerfeld steht im Blickpunkt der Öffentlichkeit und hat kein Interesse daran, dass …«


  »Ja, ja, ja«, maulte Kommissar Lohmann. »Kann ich jetzt Herrn Sommerfeld sprechen?«


  Andreas Cremer ging voran. Dieser Anwalt mit dem gut sitzenden Anzug, den silbergrauen Schläfen und der leichten Segelbräune gefiel Annette Köster. Er hatte eine Stimme zum Verlieben, fand sie.


  Lohmann war sich sicher, dass alleine Andreas Cremers Krawatte teurer war als alle Kleidung, die er selbst heute trug. Cremers Wildlederschuhe waren handgearbeitet, und Lohmann ahnte, dass der Preis dafür ihm für einen neuen Gebrauchtwagen ausgereicht hätte.


  Annette Köster und Lohmann wurden in die Bibliothek geführt. Die Buchregale reichten bis zur Decke. Es gab eine Leiter, mit der die oberen Reihen erreicht werden konnten. Alles war aus Buchenholz gefertigt.


  Hedwig Sommerfeld saß merkwürdig zittrig in einem Ohrensessel. Sie hielt Händchen mit einem Mann, der ebenfalls nicht gerade zu Kommissar Lohmanns Lieblingen zählte.


  Lohmanns Vorgänger, Günter Grün, war ein bisschen übernächtigt. Er musterte seinen Nachfolger Lohmann misstrauisch. Er machte keinen Hehl daraus, dass er Kommissar Lohmann für einen Versager hielt. Natürlich hatte alles bei der Kripo viel besser funktioniert, als Günter Grün noch im Amt gewesen war.


  Na klasse, dachte Lohmann missmutig, dann sind ja alle versammelt. Doro Mayer, Lina Grün, Tim Sommerfeld, sein Vater, seine Mutter … fehlt eigentlich nur noch dieser kleine Lümmel mit dem frechen Mundwerk. Jens oder Jan oder wie der hieß.


  Auf einem Tisch standen Säfte, Mineralwasser und Gläser. Frau Sommerfeld deutete an, die Kommissare könnten sich bedienen. Sie wirkte wie eine Frau, die bemüht war, Haltung zu bewahren. Die ganze Situation hier war so angespannt, dass Annette Köster auf der Stelle klar war, dass es sich hier nicht um irgendeinen Scherz, sondern um eine reale Bedrohung handelte.


  Anwalt Cremer sprach für die Familie Sommerfeld. Lohmann ärgerte sich über sich selbst, dass er es nicht schaffte, gegen die Anwesenheit der Jugendlichen zu protestieren. Okay, Tim gehörte dazu, aber Doro und Lina? Waren die als Ermittler hier? Als Zeugen? Als Beschuldigte? Oder nur, um mal wieder zu beweisen, dass sie klug waren und er blöd? Garantiert hatten sie auch diesmal einen Wissensvorsprung.


  Er funkelte Doro und Lina an, während Cremer sprach.


  »Gestern hat Herr Sommerfeld zwei Anrufe erhalten. Angeblich sei sein Sohn Tim …«, Cremer zeigte auf Tim, »… entführt worden. Die Erpresser forderten: Keine Polizei und fünfhunderttausend Euro Lösegeld. Dann erschien zur Erleichterung aller Tim mit seinen Freunden auf der Geburtstagsparty seines Vaters. Alles sah nach einem dummen Scherz aus. Ziemlich genau um Mitternacht – also als das Feuerwerk abgebrannt wurde – erhielt die Familie einen weiteren Erpresseranruf. Diesmal wurde die geforderte Summe auf zwei Millionen erhöht. Heute Morgen dann …« Cremer sah auf seine Uhr. Es war keine Rolex, das wäre ihm viel zu protzig vorgekommen. Es war eine Vulcain, eine Marke, die so edel war, dass Lohmann sie nicht einmal kannte.


  Andreas Cremer lächelte. »Na, sagen wir gegen Mittag fand Herr Sommerfeld diese DVD in seinem Briefkasten und dieses Schreiben.« Cremer hielt beides hoch. »Der Brief und der Umschlag lagen in einem Gefrierbeutel und die DVD in einem anderen.«


  Lohmann sah sich beide Plastiktüten genau an. Dabei dachte er darüber nach, wie er reagieren sollte.


  Annette Köster hakte nach: »Wenn ich Sie richtig verstanden habe, Herr …«


  »Cremer.«


  »Ja, ähm, Herr Cremer. Dann hat gar keine Entführung stattgefunden, weil Ihr Sohn doch hier unter uns ist.«


  Cremer schüttelte den Kopf. »Das ist nicht mein Sohn, sondern der von Herrn und Frau Sommerfeld.«


  Annette Köster wurde rot.« Ja. Entschuldigung. Natürlich.«


  Was ist mit mir los, dachte sie mit einem Anflug von Panik. Habe ich mich in den Typen verknallt? Solche geistigen Ausfälle habe ich sonst nur, wenn ich total verliebt bin und der Angehimmelte vor mir steht.


  Sie erinnerte sich, wie peinlich es beim letzten Mal gewesen war. Auf einer Grillparty traf es sie wie ein Blitz. Liebe auf den ersten Hingucker. Er sah göttlich aus und er sprach sie auch noch an. Sie aß eine Bratwurst und er auch. Er bot ihr von dem extrascharfen Senf an. Er sprach über diesen Senf mit echten Senfkörnern wie ein Weinkenner über einen guten Rotwein. Obwohl sie nie Senf aß und scharfe Sachen nicht vertrug, ließ sie sich von ihm extra viel auf ihr Würstchen träufeln. Ihr liefen die Tränen über die Wangen, so scharf war es. Er fragte, ob es am Senf liege, und statt »Ja« zu sagen, log sie: »Nein. Meine Oma ist gestorben. Äh, ich meine, mein Meerschweinchen. Also … um genau zu sein, meine Oma und mein Meerschweinchen. Also eigentlich war es gar nicht mein Meerschweinchen, sondern ihr Meerschweinchen.«


  Der Typ hatte sich umgedreht und sie einfach stehen lassen. So etwas sollte ihr nie, nie wieder passieren.


  »Sie kennen also den Inhalt der DVD noch nicht?«, fragte Lohmann. Dabei fixierte er Herrn Sommerfeld.


  Der antwortete auch: »Nein. Kennen wir nicht. Wir wollten uns das gerne mit Ihnen gemeinsam ansehen.«


  Lohmann holte tief Luft. Er erinnerte Doro dabei an ein Flusspferd im Kölner Zoo, das sie als Kindergartenkind gern mit ihren Käsebroten gefüttert hatte, obwohl es verboten war. Aber welche Vierjährige liest schon Verbotsschilder?


  Ein Verdacht machte sich in Lohmann breit. Sollte er hier vor den Kids verladen werden? Was war das denn für eine dämliche Geschichte? Angeblich wurde Tim Sommerfeld entführt. Der stand aber nun dümmlich grinsend da, und jetzt sollten sie sich alle gemeinsam eine DVD angucken?


  »Hören Sie«, schnaubte Lohmann, »wenn das ein Scherz sein soll, eine Art Partygag, dann wird das für Sie ein teurer Spaß. Wir haben nämlich etwas anderes zu tun als …«


  »Wenn Sie gestatten, lege ich die DVD jetzt ein«, sagte Andreas Cremer. Er zog Gummihandschuhe an, nahm die DVD aus der Tüte und schob sie in den silbernen Rekorder. Auf dem Flachbildschirm erschien eine Farbspirale, dann begann die Wiedergabe.


  Jan Silber war zu sehen. Er saß auf einem Bett und hielt eine Zeitung mit dem Datum des Vortages. Er sah schlecht aus, mit Rändern unter den Augen und strubbeligen Haaren. Seine Bewegungen waren fahrig. Noch bevor er ein Wort sagte, lief es Tim heiß den Rücken herunter. Tim ahnte mehr als irgendwer sonst, was geschehen war, und er sah eine Menge Ärger auf sich zu kommen.


  »Jan?!«, entfuhr es Doro. Lina stand neben ihm. Sie musste sich an Doro festhalten, weil ihr die Knie weich wurden.


  »Lieber Papa, ich bin in den Händen von Entführern«, sagte Jan.


  »Ich glaub es nicht …«, hauchte Lina in Doros Ohr.


  »Das … das ist nicht mein Sohn!«, rief Markus Sommerfeld.


  Wieso spricht er nur seinen Papa an und nicht seine Mama, dachte Sonja Sommerfeld. Dabei übersah sie völlig, dass sie gar nicht Jans Mama war.


  »Ich kenne den Jungen nicht!«, beteuerte Herr Sommerfeld.


  Oma Hedwig zischte: »Das ist der beste Freund deines Sohnes! Aber woher solltest du das wissen? Du bist ja nie zu Hause!«


  »Sie werden mich umbringen, wenn du nicht bezahlst. Bitte tu alles, was sie sagen, Papa.«


  Wieder fühlte Frau Sommerfeld sich zurückgesetzt.


  Doro atmete zu schnell. Sie hatte Angst, gleich zu hyperventilieren. Sie saugte mehr Luft ein, als sie ausatmen konnte.


  »Die haben euch zwei verwechselt«, sagte Lina trocken.


  »Wenn du noch ein Lebenszeichen von mir verlangst, werden sie mir ein Ohr abschneiden und dir zuschicken.«


  Oma Hedwig griff sich ans Ohr, als müsse sie sichergehen, dass es noch da war.


  »Mir wird schlecht«, sagte Frau Sommerfeld.


  »Bitte, lieber Papa, hilf mir!«


  Die verladen mich, dachte Lohmann. Das alles ist ein Spiel. Doro, Lina, Tim und Jan machen gemeinsame Sache. Sie wollen Herrn Sommerfeld ausnehmen oder sich einen Scherz mit mir machen. Ich durchschaue euch …


  Für ihn waren diese Jugendlichen ein Albtraum und er hatte wenig Verständnis für die Betroffenheit seiner jungen Kollegin Annette Köster.


  Das Bild wackelte, als sei die Aufnahme unterbrochen worden. Jan Silber saß ein bisschen anders da als vorher. Dann sprach er sehr eindringlich: »Und bitte sag Mama, dass ich sie ganz doll lieb habe!«


  Frau Sommerfeld schluchzte sofort los. Ihr Mann wollte sie trösten, legte eine Hand auf ihre Schulter und sagte: »Aber das ist doch gar nicht unser Tim.«


  »Trotzdem«, weinte sie. »So etwas rührt eine Mutter aber doch …«


  Mit der Fernbedienung durchsuchte Andreas Cremer die DVD nach weiteren, versteckten Aufnahmen, fand aber nichts.


  Lina spie den Satz aus wie giftiges Essen: »Die haben Jan!«


  »Wer sind ›die‹?«, fragte Kommissar Lohmann.


  Lina zuckte zunächst mit den Schultern, dann rief sie: »Na, die Entführer!«


  Lohmann hob zu einer Erklärung an. Er zog seine Kleidung zurecht und räusperte sich. »Wenn Sie mich fragen, ich denke, das Ganze ist ein blöder Witz. Gucken Sie sich doch Ihren Sohn Tim an! Wer soll den denn mit Jens Silber verwechseln?«


  »Jan Silber«, korrigierte Doro.


  Lohmann wischte ihre Bemerkung mit einer Handbewegung weg, dann fuhr er fort: »Jan Silber wird ja wissen, wie er heißt. Warum sagt er es seinen angeblichen Entführern nicht? Wenn das Ganze nicht nur ein Scherz ist, dann ist es der Versuch, Sie abzukochen, Herr Sommerfeld. Dieser Jens … äh, Jan weiß genau, dass hier bei Ihnen Geld zu holen ist. Bei seinen Eltern dagegen …« Lohmann winkte ab.


  »Mein Gott – wir müssen die Eltern des Jungen informieren!«, entfuhr es Frau Sommerfeld.


  Lohmann grinste. »Ich vermute, die Aufnahmen wurden in seinem Kinderzimmer gemacht, und er isst jetzt gerade den Nachtisch, den Mutti ihrem kleinen Liebling gekocht hat.«


  Lohmann sah Annette Köster an, als könnten sie jetzt gehen, aber Annette Köster blieb und wartete verwirrt darauf, dass jemand etwas gegen Lohmanns Meinung sagte.


  Günter Grün ließ die Hand von Hedwig los. »Herr Kollege, ich finde Ihre Vorgehensweise unverantwortlich.«


  Darauf hatte Lohmann nur gewartet. Natürlich, sein Vorgänger Günter Grün, der berühmte Hauptkommissar der Kölner Kripo, auch Gangster-Günter genannt! Lohmann holte tief Luft, um eine passende Antwort zu geben. Da meldete sich Tim. Er zeigte auf, wie ein braver Schüler in der Schule.


  »Ich glaube«, sagte Tim, »ich bin allen hier eine Erklärung schuldig.«


  


  + + + kapitel 013 + + +


  Qualle ging noch einmal an der Villa vorbei. Er biss auf einem Kaugummistreifen herum, der angeblich eine verführerische Frische in den Mund zaubern sollte, eine Explosion von Früchten, und der Mundgeruch war laut Werbung für blonde, schlanke Mädchen im Bikini unwiderstehlich. In Wirklichkeit schmeckte aber alles nur nach alter Zahnpasta mit Parmesan.


  Qualle spuckte den Kaugummi gegen die Grundstücksumzäunung und beschleunigte seine Schritte. Dann kehrte er plötzlich um und suchte den ekligen Kaugummi, den er schon weggespuckt hatte. Glühend heiß war ihm eingefallen, dass darin seine DNA-Spuren enthalten waren. Wenn ihn irgendjemand hier beobachtet hatte, konnte man durch die Speichelreste im Kaugummi noch nach Jahren beweisen, dass er sich an diesem Ort aufgehalten hatte.


  Aber der Kaugummi lag nicht an der Mauer. Er rannte zweimal den ganzen Weg ab. Wo war dieser Scheiß-Kaugummi? Er sah sich schon vor dem Richter stehen. Das unwiderlegbare Beweisstück lag auf einem weißen Tablett. Der Richter verkündete: »Zehn Jahre Haft wegen Entführung und Erpressung.« Von niederen Beweggründen war die Rede. Qualle starrte auf den Kaugummi und fragte sich, ob er ihn nicht einfach vom Richtertisch nehmen und aufessen sollte, um ihn zu vernichten.


  Er war schweißgebadet. Er wusste nicht genau, wo er das Mistding ausgespuckt hatte. Warum musste das Grundstück der Familie Sommerfeld auch so groß sein?


  War es hier gewesen, wo die Äste der riesigen Magnolie die Mauer überragten und die ersten schweren weißen Blütenblätter fallen ließen? Lag dieses doofe Ding darunter?


  Er hob Blätter und Blüten hoch. Dabei schwitzte er noch mehr. Er sah sich um. Wenn hier jemand auf der anderen Straßenseite hinter der Scheibe stand und ihm zusah, dann verhielt er sich gerade verdächtig oder zumindest komisch, sodass man sich später an ihn erinnern würde. Das wollte er natürlich nicht.


  Auf dem Grundstück gegenüber sprengte jemand den Rasen. Komischer Ausdruck, fand Qualle, »den Rasen sprengen« – als ob einem gleich alles um die Ohren fliegen würde. Und genauso fühlte er sich selbst, als könnte sich die Welt um ihn herum jeden Moment in Chaos auflösen, als sei alles kurz davor zu explodieren, und das nur, weil er den blöden Kaugummi nicht wiederfand!


  Dann sah er ihn. Es musste von der Mauer abgeprallt sein. Dann war er über den Bürgersteig gerollt und schließlich im Rinnstein gelandet, ganz nah beim Gully. Staubkörner klebten daran und Flusen.


  Qualle bückte sich. Da ertönte zwei Grundstücke weiter eine Polizeisirene. Qualle zuckte zusammen. Er glaubte, dass sie jetzt kamen, um ihn abzuholen.


  Die Sirene gehörte zum neuen Feuerwehrauto des sechsjährigen Kevin. Er wollte damit den Mittagsschlaf seiner Eltern stören. Sie hatten ihm eigentlich versprochen, heute mit ihm in den Zoo zu gehen. Stattdessen hatte er nur dieses bescheuerte Auto bekommen, und genau damit fuhr er jetzt im Garten direkt vor dem elterlichen Schlafzimmer herum.


  Qualle verlor nicht nur die Nerven, sondern auch den Kaugummi. Er fiel in den Gully. Zunächst trampelte Qualle wütend auf das Stahlgitter und schrie: »Kacke-Mist-Dreck-Verdammter!« Dann überlegte er einen Moment, ob er wegrennen sollte. Er drehte sich nach der Polizeisirene um und sah Kevin und das Feuerwehrauto.


  Jetzt wurde er noch wütender. Es war kochende Wut auf sich selbst. Vielleicht sollte man, bevor man Gangster wurde, lernen, eine Polizeisirene von einem Feuerwehr-Martinshorn und einem Kinderspielzeug-Lalü-Lala zu unterscheiden.


  Für einen Moment hatte er Lust, den kleinen Kevin zu verprügeln. Aber dann entschied er sich, lieber seinen Kaugummi zurückzuholen. Er griff in die Ritzen und ballte die Fäuste um das Gitter, dann zog er mit aller Kraft. Das Blut schoss ihm in den Kopf. Sein Rücken schmerzte. Die Wirbelsäule schien zu glühen. Er stöhnte, dann bewegte sich das Gullygitter. Qualle zog es zur Seite und kniete sich hin, um endlich seinen Kaugummi zu holen.


  Kevins Papa holte jetzt sauer seinen Sohn herein und nahm ihm das gerade erst geschenkte Feuerwehrauto ab. Er sah Qualle und rief: »Bei uns ist der Abfluss auch verstopft! Ein kleiner Schauer reicht aus, und mein ganzer Garten steht unter Wasser. Können Sie bei uns auch mal nachgucken?«


  Qualle wusste nicht, was er antworten sollte. Er rannte weg, ohne den Gully wieder abzudecken.


  


  + + + kapitel 014 + + +


  Jans rechter Arm schlief erst ein, dann, als er es nach fast einer Stunde schaffte, sich herumzudrehen, jagte ein pochender Schmerz von den Fingerspitzen bis zur Schulter. Sie hatten ihm die Arme auf den Rücken gebunden und die Füße so eng zusammengeschnürt, dass er sich kaum bewegen konnte. Er zog die Knie immer wieder hoch bis zur Brust und stieß dann die Beine nach unten. Er wollte versuchen, auf der Seite liegend zur Tür zu robben. Am schlimmsten war der Sturz vom Bett. Für einen Moment verlor er vor Schmerzen das Bewusstsein.


  Jan kämpfte gut eine Stunde. Dann hatte er die Tür erreicht. Er schielte zur Klinke hoch. Wie leicht war es sonst im Leben, eine einfache Wohnungstür zu öffnen. Er vermutete, dass sie nicht einmal abgeschlossen war. Zumindest hatte er keinen Schlüssel im Schloss gehört.


  Er stellte sich vor, wie es wäre, auf die Knie zu kommen. Vermutlich könnte er dann die Tür mit seinen Zähnen öffnen. Ja, genauso würde er es machen. Dann würde er sich die Treppe hinunterfallen lassen, und er hoffte, unten anzukommen, ohne ohnmächtig geworden zu sein.


  Vielleicht schaffte er es von da nach draußen. Dünenwanderer konnten ihn sehen, Spaziergänger, und er hatte schon ein paar Mal einen Hubschrauber gehört.


  Wurde er gesucht? Wusste überhaupt schon jemand, dass er entführt worden war? Wie würde die Familie Sommerfeld auf die DVD reagieren?


  Jan zitterte innerlich. Ob seine Eltern inzwischen Bescheid wussten? Würde gleich in den Nachrichten sein richtiger Name genannt werden? Was würden Tiger, Susie und Qualle mit ihm machen, wenn sie erfuhren, dass sie nicht den reichen Tim Sommerfeld gekidnappt hatten, sondern den Arme-Leute-Jungen Jan Silber, dessen Vater seit zwei Jahren arbeitslos war, weil der Betrieb, in dem er zwanzig Jahre gearbeitet hatte, pleitegegangen war?


  Jan versuchte, sich mit den Beinen hochzustemmen. Er drückte seinen Rücken gegen die Tür.


  Durchs Fenster schien die Sonne herein. Der Himmel über Norderney war wolkenlos. Da hörte er nebenan das Kichern von Susie und ein Grunzen von Tiger.


  Die beiden waren froh, Qualle für eine Weile los zu sein, und knutschten nebenan. Sie hatten sozusagen endlich eine sturmfreie Bude, nur leider lag ein Zimmer weiter gefesselt und geknebelt ein entführter Kölner Junge.


  Den Knebel hatte er, sofort nachdem das Liebespärchen ihn verlassen hatte, herausgewürgt. Er hing jetzt als feuchter Lappen um seinen Hals, wie ein misslungener Designerschmuck.


  »Nicht!«, rief Susie. »Lass das! Du kannst mir doch nicht einen Knutschfleck machen!«


  »Wieso nicht?«


  »Was sollen denn die Leute denken?«


  »Welche Leute?«


  »Na, am Strand zum Beispiel. Soll ich mit Bikini und Schal baden gehen?«


  »Stell dich nicht so an. Wir haben eine Geisel genommen. Wir sind Entführer! Du bist jetzt eine Gangsterbraut!«


  »Na und? Hab ich deshalb kein Schamgefühl mehr? Keine Sitte? Keinen Anstand?«


  Tiger lachte.


  »Warum lachst du?«


  »Ich finde dich so süß, wenn du dich aufregst.«


  »Ich bin anständig erzogen worden. Mein Vater wäre total sauer, wenn er das sehen würde.«


  »Was meinst du mit das? Dass wir Tim Sommerfeld entführt haben?«


  »Nein. Den Knutschfleck.«


  »Dein Vater ist tot.«


  »Trotzdem. Wenn er noch leben würde.«


  Jan drückte sein Kinn auf die Türklinke. Sie schnappte mit einem metallischen Geräusch auf. Im ersten Moment durchströmte ihn ein Glücksgefühl wie ein wohliges Rieseln.


  Zum Glück ging die Tür nach außen auf, was sein Entkommen zunächst erleichterte, aber leider öffnete sie sich durch sein Körpergewicht zu schnell. Hart krachte Jan auf den Holzfußboden. Er fiel auf den rechten Arm und hörte den Knochen splittern, als er brach.


  Jan konnte den Schrei nicht unterdrücken. Der Schmerz jagte durch seinen Körper und verlieh ihm für einen Moment ungeahnte Kräfte. Er richtete sich auf. Vor ihm führte eine Holztreppe nach unten zur rettenden Haustür. In der Haustür steckte ein Schlüssel. Die Flucht war also möglich.


  Jan beschloss, sich ans Treppengeländer zu hängen, die gefesselten Beine zu einer Seite, den Oberkörper zur anderen. So konnte er runterrutschen. Es war immer noch besser, als sich einfach die Treppe hinunterfallen zu lassen.


  Jan drückte seinen Bauch gegen das Treppengeländer. Lieber Gott, dachte er, wenn es dich gibt, dann steh mir jetzt bei.


  Die Tür flog auf und Tiger stürmte in den Flur. Er war strubbelig und barfuß. Er trug nur eine Jeans, sonst nichts.


  »Hey! Der Zwerg will verduften!«, rief er und stürzte sich auf Jan.


  Jan glitt schon auf dem Treppengeländer nach unten.


  Tiger bekam Jans Hose zu fassen. Jan kreischte. Er schrie nicht um Hilfe. Er brüllte einfach nur, wie ein Mensch in Todesangst, und hoffte, dass ihn irgendjemand hören würde.


  Tiger war kräftig. Er zerrte Jan vom Treppengeländer. Mit dem Kopf donnerte Jan so heftig auf die Stufen, dass er ohnmächtig wurde und nicht merkte, wie er weiter nach unten rutschte und dabei mit dem Kopf auf jeder Treppenstufe aufschlug.


  


  + + + kapitel 015 + + +


  »Ich habe das doch richtig verstanden«, sagte Tims Vater ungläubig. »Du hast deinem Freund Jan Silber erlaubt, in unserer Ferienwohnung auf Norderney Urlaub zu machen – und da hat er sich dann als Tim Sommerfeld ausgegeben?«


  Tim schluckte und nickte. Er wusste vor Scham nicht, wo er hingucken sollte. Seine Sommersprossen schienen zu glühen. Er hatte das Gefühl, etwas würde zwischen seinen Zähnen kleben, aber er wusste, dass das nur von der Aufregung kam.


  »Ja. Ich … weil … der Jan und ich wir hatten uns doch so gestritten. Er war im Grunde immer nur neidisch und eifersüchtig, weil ich, also weil wir so reich sind und er das eben alles nicht hat. Wir haben eine Ferienwohnung auf Norderney, eine Finca auf Mallorca und in London doch auch … oder?«


  Tim schielte zu seinem Vater hinüber. Der stand wie versteinert ans Buchregal gelehnt, mit dem Kopf bei den gesammelten Werken von Kästner und Kafka. Ohne sich zu bewegen, sagte er: »Das in London ist keine Ferienwohnung, sondern ein Büro. Das Geld fällt nicht vom Himmel, deine Mutter und ich müssen es verdienen.«


  Tim fand diese Aussage wenig hilfreich. »Ja. Jedenfalls haben Jan und seine Eltern seit Jahren keinen Urlaub mehr gemacht, und der letzte führte in den Schwarzwald, in so eine Pension in Lauf, glaube ich.«


  »Und warum erfahren wir von all dem nichts? Und was ist eigentlich mit Jans Eltern? Wissen die Bescheid?«


  Lohmann wollte sich einmischen und klarstellen, dass er als Hauptkommissar hier die Fragen zu stellen hatte, aber er fand, es entwickelte sich im Moment eigentlich ganz gut, und ließ den Dingen ihren Lauf.


  »Der Jan hat behauptet, bei mir läuft alles nur so gut, weil wir so viel Geld haben.«


  »Was läuft so gut? Und ganz nebenbei, Tim … Geld hat man nicht. Geld verdient man.«


  Oma Hedwig sah ihren Sohn tadelnd an. Er wusste genau, dass er bereits mit einem beträchtlichen Vermögen geboren worden war. Er war in dieser Villa aufgewachsen, hatte eine hervorragende Schulausbildung bekommen und seine Startchancen in ein erfolgreiches Leben waren nicht gerade schlecht gewesen.


  Tim verteidigte sich und irgendwie auch Jan, und alles wurde immer peinlicher, besonders, weil Doro und Lina im Raum waren.


  »Na ja, bei mir läuft eben alles irgendwie besser. In der Schule und mit Mädchen und so. Jan meint, wenn ich kein Sommerfeld wäre, sondern ein Silber, würde das anders aussehen.«


  »So«, fragte Doro spitz, »was läuft denn mit Mädchen so toll bei dir?«


  Sie ging zwar nicht richtig mit Tim, aber irgendwie dachte sie immer, sie sei seine Freundin. Sie fand seine abstehenden Ohren so süß und seine Locken und war ein bisschen verliebt in ihn. Erst jetzt wurde ihr das richtig bewusst, denn sie spürte einen Stich von Eifersucht.


  »Seine Eltern denken, dass er mit der katholischen Jugendgruppe im Zeltlager in der Eifel ist. In Wirklichkeit aber ist er nach Norderney gefahren und …«


  »… dort an deiner Stelle entführt worden«, beendete Lina Tims Satz.


  Tim richtete seinen Blick auf Lina. Seine Fäuste waren geballt, was ganz ungewöhnlich für ihn war. Der Blickkontakt mit Lina tat ihm gut. Da war kein Vorwurf, kein: Wie konntest du nur! Alles, was er in ihren Augen sah, war Mitgefühl.


  Frau Sommerfeld stand hinter ihrem Stuhl. Ihre Finger krampften sich so sehr um die Stuhllehne, dass die Haut über ihren Knöcheln blutleer und weiß wurde. »Was«, fragte sie mit trockener Stimme, »was werden wir tun, wenn der Entführer wieder anruft?«


  Tims Vater wippte nervös auf und ab. »Na, zahlen werde ich jedenfalls nicht. Ich werde ihm sagen, dass mein Sohn vor mir steht und gerade ein Käsebrot isst.«


  Für einen Moment trat Ruhe ein. Nur Doros Atem war zu hören. Ihre Lunge pfiff mal wieder lauter als die kaputte Luftpumpe an ihrem Fahrrad.


  »Das können Sie nicht tun«, sagte Lina in die Stille hinein.


  »Warum nicht?«, wollte Herr Sommerfeld wissen.


  Lina sah ihn fest an. »Weil er Jan dann umbringt.«


  Herr Sommerfeld hob die Hände und ließ sie auf die Tischplatte klatschen. »So ein Quatsch. Warum sollte er das tun?«


  »Ich fürchte, Lina könnte recht haben«, sagte Andreas Cremer, und obwohl es Lohmann nicht gefiel, dem Anwalt recht zu geben, musste er es doch tun.


  »Warum sollte der Entführer ihn leben lassen? Er ist nur ein Risiko.«


  Markus Sommerfeld verzog den Mund. »Ja, soll ich für ein fremdes Kind Lösegeld bezahlen, oder was? Die haben meinen Sohn doch gar nicht!« Er sah seine Frau an. »Sag du doch auch mal etwas!«


  »Ich finde, wir sollten zahlen.«


  »Bitte? Aber warum, Schatz?«


  »Weil wir Gott dankbar sein sollten, dass sie unseren Sohn nicht haben, sondern er hier unbeschadet neben uns steht.«


  Sie nahm Tim in den Arm und drückte ihn heftig.


  »Na hör mal, das ist eine Stange Geld. Und ich kenne diesen Jan Silber gar nicht.«


  Zornig klopfte Hedwig Sommerfeld auf den Tisch, als ob sie ihren Sohn zur Ordnung rufen müsste. »Wie redest du denn?! Wäre es dir lieber, wenn die Entführer Jan laufen lassen und sich dafür Tim schnappen? Wir könnten uns doch nie wieder sicher fühlen!«


  Ihre Sätze saßen. Ratlos sah Tims Vater sich in der Runde um. Alle Energie schien aus ihm zu weichen.


  Günter Grün klopfte Hedwig zustimmend auf den Unterarm.


  Jetzt zückte Lohmann sein Handy und trumpfte auf: »Ich werde Jens Kupfers Eltern anrufen.«


  »Silber!«


  »Ja, meine ich ja.«


  »Jan Silber, nicht Jens Kupfer!«


  »Ist ja gut. Hat mal jemand die Nummer?«


  Annette Köster flüsterte in Lohmanns Ohr: »Du kannst doch die Eltern nicht einfach anrufen. Vielleicht fallen die in Ohnmacht. Das habe ich von dir gelernt: Wir müssen persönlich hin und die Nachricht überbringen.«


  Lohmann schien erfreut. Er steckte sein Handy wieder weg. »Ich wollte dich nur mal testen. Natürlich müssen wir hin. Jetzt sofort.«


  »Wir können das auch für Sie erledigen«, schlug Doro kleinlaut vor.


  Lohmann lehnte brüsk ab: »Nein danke! Das machen wir!« Er war überzeugt, Jan Silber wohlbehalten bei seinen Eltern aufzufinden. Er stieß Annette Köster an. »So, jetzt knöpfen wir uns das Bürschchen mal vor.«


  Lina rief laut: »Herr Kommissar!«


  »Ja? Willst du noch etwas sagen?«


  Lina zog die Augenbrauen hoch. »Ja, will ich. Das ist kein Scherz. Jan wurde wirklich gekidnappt. Der macht keine so blöden Witze.«


  Lohmann winkte ab: »Wir werden sehen.«


  Er stolzierte hinaus und aus irgendeinem Grund liefen bis auf Hedwig Sommerfeld und Günter Grün alle hinterher.


  Auf dem Kiesweg drehte Lohmann sich um. Er winkte Annette Köster zu sich und sagte zu den anderen: »Danke, ich finde schon selber hinaus.«


  Er konnte nicht genau sagen, warum, aber er kochte vor Wut. Er stieg in den schwarzen BMW und legte den Rückwärtsgang ein. Der Motor schnurrte so leise, dass er nicht mal das Knurren von Lohmanns Magen übertönte.


  Andreas Cremer sagte zu Markus Sommerfeld: »Die Polizei muss ganz vorsichtig sein. Niemand darf erfahren, dass sie überhaupt im Spiel ist – aber dieser Lohmann benimmt sich wie ein Elefant im Porzellanladen.«


  Sie gingen gemeinsam zur Straße, um noch einmal mit Lohmann zu reden.


  Lina, Doro und Tim beratschlagten sich. Die Filmaufnahmen vom gefangenen Jan hatten sich in die Köpfe der drei eingefressen wie ein Parasit. Sie fühlten sich alle, als ob sie krank werden würden. Linas Augen sahen fiebrig aus. Doro hatte Probleme mit der Atmung und Tim war schlecht. Er stellte sich vor, wie es wäre, in den Händen von Entführern zu sein, und er hatte ein schlechtes Gewissen, weil er sich vorwarf, Jan in diese Situation gebracht zu haben. Sein Verstand sagte ihm, dass das Quatsch war, aber sein Magen rebellierte trotzdem.


  Vor dem Gartentor krachte es. Ein metallisches Kreischen ließ eine Gänsehaut über Linas Rücken laufen. Kommissar Lohmann hatte den BMW rückwärts gesetzt und das linke Hinterrad in einem offenen Gully versenkt.


  Lohmann saß fest. Er brüllte: »Mist, verdammter!«


  Schon waren Markus Sommerfeld und Andreas Cremer bei ihm.


  Lohmann sprang aus dem Auto. Am liebsten hätte er den Kotflügel eingetreten, aber er wollte sich vor den anderen keine Blöße geben.


  Jetzt kamen auch Lina, Doro und Tim dazu. Sie staunten. Insgeheim fragte Lohmann sich, ob die drei etwas damit zu tun hatten. War das alles nur der Versuch, ihn in die Nervenklinik zu bringen?


  »Oh«, sagte Herr Sommerfeld erfreut, »Sie haben mir meinen Wagen zurückgebracht. Das ist aber nett.«


  Lohmann lief rot an. »Wie? Was?«


  Annette Köster schaltete sofort: »Ist das Ihr Fahrzeug, Herr Sommerfeld? Woran sehen Sie das? Es gibt einige schwarze Siebener-BMW-Limousinen in Köln.«


  Markus Sommerfeld lächelte gequält: »Aber nicht mit unserem Familienwappen auf dem Sitz. Es ist eine Spezialanfertigung. Der Wagen wurde mir vor einem halben Jahr am Hamburger Flughafen gestohlen.«


  »Und Sie haben ihn auch als gestohlen gemeldet?«, fragte Annette Köster.


  »Aber selbstverständlich. Von London aus. Wir waren dort, um …« Er sprach nicht weiter.


  Andreas Cremer sah sich den Schaden hinten an. »Ich glaube«, sagte er, »wir sollten den Abschleppdienst rufen. Ein Sachverständiger muss das begutachten. Die Achse wird sich verzogen haben. Außerdem …«


  »Das spielt doch jetzt keine Rolle«, beruhigte Markus Sommerfeld seinen Anwalt. Aber Andreas Cremer stellte klar: »Dafür muss Ihre Dienststelle aufkommen, Herr Kommissar.«


  Lohmann stöhnte: »Wir bringen Ihnen Ihren Wagen wieder. Wir erwarten dafür keine Dankbarkeit. Aber ein bisschen Respekt vielleicht …«


  »Ich habe eine Vollkaskoversicherung«, sagte Herr Sommerfeld. »Ist also alles halb so wild. Kümmern wir uns lieber um die wirklich wichtigen Dinge im Leben.«


  Andreas Cremer schüttelte den Kopf. »Vollkaskoversicherung? Nicht mehr. Der Wagen wurde gestohlen, darum wurde die letzte Rate nicht überwiesen. Außerdem hat der Wagen jetzt andere Nummernschilder. Aber Sie haben ihn doch bestimmt Vollkasko versichert, bevor Sie losgefahren sind, Herr Kommissar, oder?«


  Lohmann brach der Schweiß aus. »Ja, ähm … also … ich glaube schon …«


  Doro, Lina und Tim wollten sich den Erwachsenenkram nicht länger anhören. Sie hatten längst eine Entscheidung gefällt. Es war Zeitverschwendung, zu Jans Eltern zu fahren. Die waren garantiert völlig ahnungslos. Sie mussten nach Norderney, und zwar auf dem schnellsten Weg. Es gab Züge von Köln nach Norddeich, und von da fuhr stündlich eine Fähre zur Insel.


  


  + + + kapitel 016 + + +


  Doro schickte ihren Eltern nur eine SMS.


  Familie Sommerfeld hat mich nach Norderney eingeladen. Macht euch keine Sorgen. Es geht mir gut. Ich melde mich. Doro.


  Opa Grün würde das alles sowieso verstehen, dachte Lina, aber sie informierte ihn vorsichtshalber noch nicht.


  Tim bestellte die Fahrkarten mit der Kreditkarte seines Vaters problemlos im Internet. Er kannte die Nummer von Papas Goldener Karte auswendig, und mehr brauchte er nicht.


  Während die Erwachsenen sich draußen noch um eine Autobeule stritten, druckte Tim bereits die Fahrkarten aus. Dreimal Köln – Norderney erster Klasse mit Platzreservierungen. Aus der kleinen Kassette, die seine Mutter gern Portokasse nannte, nahm Tim zweihundert Euro. Er legte einen Zettel in die Kasse: Zweihundert Euro entnommen. Tim.


  Als er schon im Flur war, kehrte er noch einmal um, strich Zweihundert durch, schrieb Zweihundertfünfzig darüber und steckte sich noch einen braunen Schein zusätzlich ein. Wahrscheinlich waren seine Freunde mal wieder pleite und sie mussten sich schließlich unterwegs mit Essen versorgen.


  Abgehetzt kamen sie am Hauptbahnhof an. Der Zug hätte eigentlich schon weg sein müssen. Sie waren fast zehn Minuten zu spät. Aber der Intercity lief mit dreißig Minuten Verspätung auf Gleis 4 ein.


  Nur wenige Meter weiter wartete ein junger Mann auf den gleichen Zug. Er hatte einen dicken Pickel auf der Stirn und war mindestens zwanzig Kilo zu schwer.


  Qualle schwitzte und knabberte an seinem zweiten Magnum herum. Er hatte Flecken auf dem T-Shirt, weil ihm die Hälfte vom ersten Magnum vom Stiel gefallen war. Die dunklen Punkte auf dem T-Shirt störten ihn kaum. Aber das Eis hatte auch Spuren auf seiner Hose hinterlassen. Leider genau am Schlitz und am rechten Oberschenkel. Dadurch sah es aus, als ob er sich gerade in die Hose gemacht hätte.


  Immer, wenn bei ihm etwas schiefging, bekam er einen Mordshunger. Deshalb hatte er sich am Würstchenstand zwei riesige Rindswürste mit viel Senf geholt. Die wollte er als Proviant mit in den Zug nehmen. Aber da der Zug so spät kam, entschied er sich, sie doch schon aufzuessen.


  Qualle wäre gern wie einer dieser coolen Typen gewesen, die hinter seiner Schwester Susie her waren, mit Muskeln aus dem Bodyfitcenter, Sixpackbauch und dieser gleichmäßigen Sonnenbräune. Aber Sport war nicht seine Sache. Er kam sich lächerlich dabei vor. Irgendwie affig. Er schämte sich, in kurzen Hosen rumzulaufen, und er fand Schweiß eklig, vor allem seinen eigenen.


  Er hatte nie wirklich irgendwo dazugehört. Auch Tiger würde sich keine dreißig Sekunden mit ihm abgeben, wenn er nicht Susies Bruder wäre, da war sich Qualle sicher. Susies Freunde versuchten immer, seine Kumpels zu werden, weil sie merkten, wie wichtig er für Susie war.


  Susie hatte immer zu ihm gehalten. Sie nahm ihn mit in ihre Cliquen. Manchmal versuchten junge Männer, sich mit ihm anzufreunden. Ein paar Mal hatte er geglaubt, es ginge wirklich um ihn, aber dann wollten sie sich doch nur über die Bekanntschaft mit ihm an seine Schwester heranmachen.


  Am Anfang tat das weh. Inzwischen wusste er gleich, was sie von ihm wollten. Er sah das jetzt so: Wer seine Schwester wollte, der musste ihn eben mitnehmen. Es gab sie beide nur im Paket. Sozusagen im Doppelpack.


  Er sah sich Doro, Tim und Lina an. Wie die dastanden und locker miteinander sprachen, machte ihn fast neidisch. Etwas schweißte sie zusammen, das spürte er genau. Die drei hatten ein gemeinsames Geheimnis. In ihren Blicken lag so etwas Verschwörerisches, wie er es auch von Susie und sich kannte.


  Doro gefiel ihm am besten. Er fragte sich, ob er sie nicht schon mal im Fernsehen gesehen hatte. Sie war ein unglaublich schöner Mensch. Aber er war auf solche Mädchen nicht gut zu sprechen. Sie hatten ihn zu oft abblitzen lassen. Wenn Mädchen zu gut aussahen, wagte er es nicht, sie anzusprechen. Er hatte Angst, sich lächerlich zu machen.


  An die Dünne mit den kurzen, scheinbar farblosen Haaren hätte er sich eher rangetraut. Sie hatte ähnliche Zähne wie er, ein bisschen vergilbt mit Flecken darin, nicht so strahlend weiß wie die von ihrer Freundin. Sie war unscheinbar, fand er. Man sah sie und man vergaß sie. Die mit den roten Haaren dagegen blieb einem in Erinnerung.


  Tims Handy meldete sich mit dem Ruf: Brücke an Commander! Brücke an Commander!


  Er sah aufs Display. »Mein Vater«, sagte er. Es klang leicht abfällig, fand Lina.


  Tim nahm das Gespräch nicht an. Was sollte er seinem Vater auch sagen? Er wäre garantiert dagegen, dass sie nach Norderney fuhren. Tim wollte ihn später vor vollendete Tatsachen stellen, das hatte sein Vater mit ihm auch immer so gemacht.


  Er fragte nie: »Was hältst du davon, wenn deine Mutter und ich am Freitag nach Schanghai fliegen?« Nein! Er rief aus Schanghai an und sagte: »Rate mal, wo wir sind! In Schanghai! Und du glaubst nicht, wo wir von hier aus hinfliegen. Wir schicken dir eine Postkarte. Du wirst staunen!«


  Genauso wollte Tim es jetzt mit ihm machen. Nein, Tim hatte nicht vor, seinem Vater etwas heimzuzahlen. Er wollte jetzt nur keine überflüssigen Diskussionen.


  Mist, dachte Qualle, ich glotze zu neugierig. Die drei werden schon auf mich aufmerksam. Ich darf jetzt keinen Mist machen. Ich bin ein Gangster. Ein Schwerverbrecher. Ein Entführer. Es ist besser, wenn sich später niemand an mich erinnert.


  Er wendete sich ab und drehte den dreien den Rücken zu. Er war froh, als er endlich im Zug saß.


  Doro, Lina und Tim hatten ein Abteil in der ersten Klasse für sich alleine. Sie schmiedeten Pläne. Erst mal wollten sie zur Ferienwohnung. Dort konnten sie übernachten. Da sie in einem Hotel lag, gab es auch keine Probleme mit dem Frühstück.


  »Wir können da auch abends essen«, versprach Tim. »Das wird alles auf die Rechnung geschrieben, die mein Papa begleicht. Der merkt das nicht mal. Das wird einfach von seinem Konto abgebucht. Und wenn er es merkt, ist es auch egal.«


  »Aber wie finden wir Jan?«, fragte Lina.


  Doro schlug vor, sich erst einmal im Hotel und auf der Insel umzuhören. Irgendjemand musste etwas bemerkt haben.


  Doro war schrecklich nervös. Sie musste zur Toilette. An der ersten WC-Tür stand: Defekt. Doro ging durch ein Abteil. Sie drängelte sich an Touristen mit Koffern vorbei. Dann, hinter dem Bistrowagen, in dem ein paar Besoffene »So ein Tag, so wunderschön wie heute« sangen, fand Doro eine große blaue Tür. Diese Toilette war auch für Rollstuhlfahrer geeignet. Die Tür öffnete sich mit einem Fauchen automatisch. Drinnen gab es zwei erleuchtete Knöpfe. Einen roten zum Verschließen und einen grünen zum Öffnen.


  Doro drückte den roten Knopf. Die Tür rastete hart ins Schloss und machte danach ein seltsames Geräusch. Es war ein langsam sterbender Summton. Nachdem Doro sich die Hände gewaschen hatte und die Toilette wieder verlassen wollte, sah sie, dass das rote und das grüne Licht erloschen waren. Sie drückte den grünen Knopf. Nichts geschah. Sie wurde sofort unruhig. Jetzt setzte ihr Verstand alles in einen Zusammenhang. Das seltsame Geräusch. Dieser komische Summton. Die erloschenen Lichter. Das alles konnte nur eins bedeuten: Sie saß hier fest.


  Es gab kaum etwas im Leben, das Doro mehr fürchtete, als einen Raum nicht verlassen zu können. Sie hasste auch Flugzeuge. Nein, sie hatte keine Angst abzustürzen. Sie konnte nur den Gedanken nicht aushalten, in dem Flugzeug festzusitzen und nicht aussteigen zu dürfen. Sie konnte fast alles ertragen, wenn sie wusste, dass sie jederzeit gehen konnte.


  Sie hatte viele Horrorfilme gesehen. Monster erschreckten sie nicht. Wirklich schlimm war nur, eingeschlossen zu sein. Sie verhielt sich gesetzestreu, weil sie eines in ihrem Leben vermeiden musste: Sie durfte nie, wirklich niemals auch nur für einen Tag ins Gefängnis kommen. Eingesperrt in einer Zelle zu sein, das war der schlimmste Albtraum. Und genau das geschah jetzt.


  Sie drückte den grünen Knopf erneut. Sie fühlte kaum Widerstand. Das Ganze ging irgendwie ins Leere. Sie spürte sofort: Der Knopf würde die Tür nicht öffnen. Da war noch ein Hebel, aber der ließ sich nicht bewegen.


  Doros Atem rasselte. Sie japste nach Luft. Die Angst, jetzt zu hyperventilieren, machte alles nur noch schlimmer. Sie brauchte eine Tüte, um hineinzuatmen. Sie hatte immer alles für den Notfall bei sich. Eine Tüte und ein Handy. Aber beides lag im Abteil bei Tim und Lina.


  Doro keuchte. Sie bekam ihre Atmung nicht in den Griff.


  Sie schlug mit den Fäusten gegen die Tür, bis ihre Hände schmerzten. Dann trat sie dagegen und schrie: »Hilfe! Hilfe! Ich komm hier nicht raus! Ich ersticke! Ich kriege keine Luft mehr!«


  Qualle stand draußen vor der Toilettentür. Er wusste nicht, wer drinnen war. Er musste nur dringend. Dann hörte er die Hilferufe und das Knallen gegen die Tür.


  Er packte den Griff und riss mit aller Kraft daran. Er stemmte sich mit den Füßen gegen die Wand und zog mit seinem ganzen Körpergewicht.


  Die Tür gab nach. Es krachte und knirschte, dann öffnete sie sich ganz normal, aber sehr langsam.


  Doros feuerrote Haare standen wie elektrisch ab. Ihr Lidstrich war zu einem verlaufenen schwarzen Augenrand geworden. Sie kreischte: »Ja! Ja! Geh auf, du Scheißtür!«


  Dann sprang sie, als der Spalt gerade so groß war, dass sie hindurchpasste, in den Gang. Sie flog gegen Qualle. In ihrer Begeisterung umarmte sie ihn, drückte ihm einen Kuss auf die rechte Wange und quietschte: »Danke! Danke! Du hast mich gerettet! Du bist ein Held!«


  Dann war ihr das alles unendlich peinlich und sie rannte so schnell sie konnte zu Tim und Lina in ihr Abteil zurück.


  Qualle ließ die Tür vorsichtshalber offen. Er stand wie betäubt und sah sich im Spiegel an. Auf seiner roten Wange waren Spuren von Doros Lippenstift. Er wischte sie nicht weg. Er trug sie wie einen Orden.


  Weil er nicht wollte, dass ihn jemand beim Pinkeln beobachtete, schloss er die Tür doch. Dann saß er fest. Er randalierte nicht wie Doro. Er blieb ganz ruhig. Er durfte sich nicht auffällig benehmen.


  Als der Zug in Gelsenkirchen hielt, öffnete Qualle das Fenster und kletterte raus auf den Bahnsteig. Dann ging er zur Zugtür und stieg wieder ein.


  Hinter ihm rief ein Kind: »Guck mal, Mama, der Dicke da ist aus dem Fenster geklettert! Ist der doof?«


  Qualle setzte sich auf einen freien Platz im Großraumwagen, nahm einen Kölner Express aus dem Abfallbehälter und verbarg sein Gesicht dahinter.


  Ja, dachte er, genauso benehme ich mich. Wie Dick und Doof in einer Person. Aber dieser rote Blitz hat mich geküsst. Mein Gott, was für ein Mädchen!


  


  + + + kapitel 017 + + +


  Der rechte Arm fühlte sich gar nicht gebrochen an, sondern mehr wie innerlich verbrüht. Ein heißer Schmerz jagte von dort hinauf in die Schulter und lief über den Nacken bis hin zu den Haarwurzeln.


  Jan stöhnte. Er lag auf dem Bett. Seine Füße waren an das Gestell gebunden. Er war aus der Ohnmacht aufgewacht, weil Tiger versuchte, seinen rechten Arm ebenfalls festzubinden. Er zerrte an dem Arm und bog ihn in Richtung Bettpfosten.


  Der Schmerz schoss mit solch überwältigender Kraft durch Jans Körper, dass er sich aufbäumte, obwohl er gefesselt war. Scharf schnitt das Seil in sein linkes Handgelenk.


  »Halt still!«, schimpfte Tiger.


  Jan wirkte hilflos, aber dieser Eindruck trog. Er reckte seinen Kopf in Richtung Tiger. Der war ganz damit beschäftigt, Jans rechten Arm zu verknoten.


  Jan biss in Tigers Ohr. Der brüllte auf und sprang vom Bett weg. Er hielt sich sein Ohr fest. Zwischen den Fingern quoll Blut hervor.


  »Er hat mir mein Ohr abgebissen!«, schrie Tiger.


  Susie befühlte Tigers Kopf. Sie versuchte, ihn zu beruhigen: »Es ist nur ein bisschen eingerissen.«


  »Nur ein bisschen eingerissen?«, kreischte Tiger hysterisch. »Spinnst du? Ich muss sofort zum Arzt!«


  »Ich auch«, sagte Jan.


  Tiger flippte völlig aus: »Ich mach dich alle, du Arsch! Glaub ja nicht, du könntest jetzt die große Klappe aufreißen!«


  Jan bekam Angst. Wie sollte er sich gegen Tiger wehren? Er hatte nur einen Arm frei, und der war gebrochen.


  »Keiner von euch wird zum Arzt gehen«, sagte Susie streng.


  »Ja, er nicht, klar! Aber wieso ich nicht?«


  Susie berührte Tiger am Arm, als ob er sie dann besser hören könnte. »Was willst du dem Arzt sagen? Dass unsere Geisel dich gebissen hat?«


  »Ich … ich kann ihm doch erzählen, das sei an einem Zaun passiert … Stacheldraht …«


  Susie tippte sich gegen die Stirn. »Klar, und dann gibst du ihm deine Versichertenkarte, und wenn die Polizei später überprüft, wer auf der Insel war, dann …«


  Tiger sah sofort ein, dass Susie recht hatte.


  Vor Wut trat er gegen das Bett, in dem Jan lag. Der Stoß jagte eine neue Schmerzwelle durch Jans Körper. Aber Tiger tat sich auch weh. Er hüpfte jetzt auf einem Bein durchs Zimmer und jammerte: »Er ist genau wie sein Vater! Rücksichtslos. Ihm ist doch völlig egal, ob ich eine Blutvergiftung kriege oder wie es mir geht.«


  Jan verteidigte sich: »Du bist vielleicht ein Idiot! Ich bin rücksichtslos? Habt ihr mich entführt oder ich euch?«


  »Ich koch uns jetzt erst mal allen einen Tee«, entschied Susie.


  »Habt ihr wenigstens Schmerztabletten?«, fragte Jan.


  »Ja, genau. Haben wir Schmerztabletten, Susie?«


  Sie schüttelte den Kopf. »Ich hab nur noch ein paar von den Schlaftabletten, die ihn ausgeknockt haben.«


  »Aber ihr könnt doch in der Apotheke Aspirin kaufen oder Paracetamol«, sagte Jan.


  Susie überlegte. Tiger sah sie nur an. Jan kapierte, dass Susie der eigentliche Kopf des Unternehmens war. Die Jungs taten im Grunde, was sie sagte. Sie tönten zwar groß rum und gaben mordsmäßig an, aber in Wirklichkeit entschied Susie alle wichtigen Dinge.


  »Meinetwegen. Hauptsache, es gibt das Zeug ohne Rezept. Keiner von uns geht zum Arzt. Damit das klar ist.«


  »Und ich brauche Pflaster und Verbandszeug«, sagte Tiger.


  Susie lächelte nur mitleidig. »Dass Jungs wegen einer jeden Schramme immer gleich so ein Theater machen müssen.«


  Jan nahm sich vor, gar nicht mehr mit Tiger zu sprechen, sondern ab jetzt alles mit Susie zu verhandeln.


  »Ich mache kein Theater. Mein Arm ist gebrochen. Ich habe garantiert eine Gehirnerschütterung und …«


  »Halt die Schnauze!«, brüllte Tiger. »Was soll ich denn sagen? Guck dir mein Ohr an!«


  Jan sah nur zu Susie. Tiger wollte er einfach ignorieren.


  »Also«, wiederholte Susie ihren Satz von vorhin, »ich koche uns jetzt erst mal einen Tee.«


  Sie verließ den Raum. Jan schloss die Augen und schickte eine Bitte hoch in den Himmel, den er nicht sehen konnte, aber von dem er trotzdem wusste, dass er da war: Sie soll mich nicht mit dem Verrückten alleine lassen. Nicht alleine lassen!


  »Warte, ich komm mit«, sagte Tiger.


  Danke, Universum!


  »Ich muss ihm nur schnell den anderen Arm anbinden. Damit er nicht wieder versucht abzuhauen.


  Oh Gott, nein!


  Wie ein Hund schnappte Jan nach Tigers Hand. Tiger zuckte zurück. Dann schlug er Jan ins Gesicht.


  


  + + + kapitel 018 + + +


  Zwei Dinge begriff Lohmann sofort: Erstens, die Eltern von Jan Silber hatten keine Ahnung. Sie glaubten wirklich, ihr Sohn sei mit einer katholischen Jugendgruppe unterwegs. Und zweitens: Jans Vater war ein strenger Mann.


  Es waren seine verbitterten Gesichtszüge, der bullige Körper, die schmalen Lippen, die Lohmann einerseits an seinen eigenen Vater erinnerten und ihm andererseits sagten: Dieser Mann ist nicht fröhlich und locker. Der lässt nicht mal fünfe gerade sein. Im Gegenteil: Vor Lohmann stand ein Kleinigkeitskrämer. Einer, der gern Grundsatzdebatten führte und für den früher alles besser gewesen war.


  Früher, als er noch Arbeit hatte, als er noch schlank gewesen war, als er noch selbst im Tor stand, als er sich von seiner Frau noch geliebt fühlte und von seinem Sohn respektiert.


  Er war sauer auf Jan, weil Jan ihn belogen hatte, und diesen Tim Sommerfeld konnte er sowieso nicht leiden. Er sagte, der habe einen schlechten Einfluss auf Jan. Tim setze Jan Flausen in den Kopf, und das sei jetzt das Ergebnis.


  Er hatte noch gar nicht richtig kapiert, dass sein Sohn entführt worden war.


  Frau Silber dagegen konnte an gar nichts anderes denken, hatte schreckliche Angst um ihr Kind und war bereit, alles zu tun, um ihren Sohn zurückzubekommen.


  Annette Köster sah sich in der Wohnung um. Besonders Jans Zimmer interessierte sie. In seinem Bücherregal fand sie Star-Wars-Figuren. Jan und Tim sammelten die gleichen Figuren. Darth Vader. R2D2. Jabba. Yoda. Luke Skywalker. Aber was Tim in Lebensgröße besaß, war bei Jan kaum fünf Zentimeter groß.


  Vater Silber stellte jetzt zum vierten Mal klar, dass das alles nicht passiert wäre, wenn sein Sohn nur besser auf ihn hören würde, aber der mache ständig nur, was er wolle. Lohmann merkte, wie wichtig es für Jans Vater war, die Schuld von sich zu schieben. Er fühlte sich sowieso als Versager und lebte ständig in der Angst, sein Sohn könne ihn mit Tims Vater vergleichen.


  Frau Silber fragte bang: »Was … was werden die Entführer tun, wenn sie merken, dass sie den Falschen haben?«


  »Vielleicht«, sagte Lohmann, »müssen sie es ja gar nicht herausfinden. Wir werden jedenfalls alles tun, was für die Sicherheit Ihres Sohnes wichtig ist.«


  Jetzt legte Walter Silber los: »Ich hoffe, Herr Sommerfeld ist sich im Klaren darüber, dass er für all das hier verantwortlich ist. Sein zur Schau gestellter Reichtum beleidigt die Menschen. Er muss das Lösegeld zahlen, damit mein Sohn freikommt!«


  Lohmann trat einen Schritt zurück. Herrn Silbers Aggressivität erschreckte ihn.


  Wahrscheinlich hat er recht, dachte Lohmann. Aber er bezweifelte, dass Markus Sommerfeld das genauso sah.


  Annette Köster kam aus Jans Zimmer zurück. »Wir haben es ohne Zweifel mit einer echten Entführung zu tun. Wir sollten jetzt unverzüglich alle polizeilichen Maßnahmen einleiten«, sagte sie. Dankbar für die klaren Worte nickte Lohmann und wählte die Nummer von seinem Chef. Dann sah er Herrn und Frau Silber eindringlich an: »Sie sind sicher, dass Ihr Sohn keinen Scherz mit uns macht?«


  


  + + + kapitel 019 + + +


  Der Himmel war fast wolkenlos blau, als Tim, Doro und Lina in Norddeich-Mole die Fähre nach Norderney bestiegen. Sie hieß Frisia V. Gut gelaunte Touristen freuten sich auf ihren Urlaub. Nur die drei hatten ganz andere Sorgen. Trotzdem mischten sie sich unter die fröhlichen Menschen und ließen sich den ostfriesischen Wind um die Ohren wehen.


  Lina beugte sich über die Reling und sah nach unten in die Gischt. Sie atmete tief durch. Sie liebte die salzige Luft. Nirgendwo auf der Welt roch es besser als am Meer, fand sie. Gäbe es ein Parfüm mit dem typischen Duft von Watt und Wellen, sie hätte sich täglich damit eingerieben.


  Sie riss eine Tüte Chips mit Paprikagewürz auf und baggerte sich eine Handvoll in den Mund. Sie schloss die Augen und ließ die knusprigen Kartoffelscheibchen zerkrachen. Dabei wurde sie von räuberischen Möwen beobachtet. Eine saß auf dem Fahnenmast. Drei schwebten in der Luft. Zwei weitere – ganz mutige – landeten auf den roten Sitzplätzen für Touristen ganz in der Nähe eines Abfalleimers.


  »Die hätten gern was ab!«, lachte Doro.


  »Gib ihnen bloß nichts!«, rief Tim. »Die Leute hier werden dann echt sauer. Möwen füttern ist verboten.«


  Aber die Möwen hatten nicht vor zu betteln. Stattdessen flogen sie einen Angriff. Sie machten so etwas nicht zum ersten Mal und sie waren gut organisiert.


  Die erste griff Lina von hinten an. Sie kam im Sturzflug von oben und ließ sich praktisch auf Linas Rücken fallen. Sie berührte flatternd Linas Schultern und ihren Kopf. Der große, scharfe Schnabel der zweiten Möwe schnappte sich die Chipstüte. Lina ließ sie los und hob die Arme, um ihr Gesicht zu schützen.


  Ein paar Chips fielen auf den Boden. Die wurden sofort von einer dritten Möwe aufgepickt, die zwischen den Stuhlreihen wartete. Die anderen stritten sich in der Luft um die Tüte. Sie wurde zerfetzt. Chips regneten an Bord.


  Plötzlich waren noch viel mehr Möwen da. Schreiend flohen einige Touristen die Treppe hinunter ins Restaurant.


  Ein Junge weinte: »Mir hat eine Möwe auf den Kopf geschissen, Papa!«


  »Das ist ja wie in Hitchcocks Die Vögel«, sagte Doro. Tim gab ihr recht. Sie hatten den Film neulich erst wieder gemeinsam geguckt. Tim fand die alten Klassiker viel toller als die modernen Hackschlachten und Splattermärchen.


  »Ich will auch Chips haben und die Möwen füttern!«, rief ein kleines Mädchen. Ihr Papa hatte sie auf den Arm genommen, um sie heldenhaft vor den Möwen zu schützen, aber er weigerte sich, ihr Chips zu kaufen, deshalb heulte sie jetzt und schimpfte: »Du bist ganz gemein!«


  Qualle verzog sich ganz nach unten. Er sah nicht aufs Meer. Er versank in düsteren Gedanken. Den einfachen Teil der Entführung hatten sie hinter sich. Jetzt kam das Schwierigste: die Geldübergabe.


  


  + + + kapitel 020 + + +


  Lina versuchte, sich nicht von dem vornehmen Hotel beeindrucken zu lassen. Sie fühlte sich sofort unwohl in ihrer Kleidung, weil das Hotelpersonal ungleich besser angezogen war als sie selbst. Die gestärkten Hemdkragen glänzten weiß wie die aus der Waschmittelwerbung. Die Kellnerinnen trugen schwarze Westen mit Goldstreifen über den Hemden. Es war eine Art Uniform. Sie hatten alle knielange schwarze Röcke an, mit einem langen Schlitz hinten. Darunter trugen sie schwarze Strumpfhosen und schwarze Schuhe. Jede hatte ein kleines Namensschildchen auf der Brust. Die Männer waren in den gleichen Farben gekleidet. Es sah edel aus, und jeder Gast wusste sofort, wen er als Personal ansprechen konnte und wer ebenfalls Hotelgast war.


  Der junge Mann an der Rezeption behandelte Lina mit ausgesuchter Höflichkeit und fragte sie lächelnd nach ihren Wünschen. Lina wollte nicht gleich lange Erklärungen abgeben, darum las sie den Namen des jungen Mannes von seinem Namensschild ab und fragte, um Zeit zu gewinnen: »H. Sauer. Steht H für Henry oder für Hans?«


  »Nein, für Herr. Herr Sauer.«


  Lina wusste nicht, was sie noch sagen sollte, druckste ein bisschen verlegen herum und stupste dann Tim an. Der stellte sich vor, während ein Kellner mit dem ostfriesischen Namen Janssen Mühe hatte, sein Tablett mit Prosecco zu jonglieren, weil ihn Doros Anblick verwirrte. Am liebsten hätte er die Sektgläser zu Doro gebracht. Er war Kellner geworden, weil es für ihn keine bessere Möglichkeit gab, tolle Mädchen kennenzulernen. Sie kamen für vierzehn Tage auf die Insel. Er fühlte sich wie ein Jäger, aber statt Hasen oder Wildschweinen erlegte er Mädchen und junge Frauen zwischen fünfzehn und fünfundzwanzig. Sie kamen und gingen wie Ebbe und Flut. Immer wieder spülte die Frisia V neue Touristinnen auf die Insel. Diese Rothaarige hatte etwas, das ihn magisch anzog, genau wie die Blondine, bei der er nicht gelandet war, weil sie ständig von drei Typen umlagert wurde.


  Tim sagte nicht seinen vollen Namen, sondern nur: »Sommerfeld. Wir haben hier eine kleine Ferienwohnung. Ich hätte gerne den Schlüssel.«


  Sauer nickte süß. »Ach, Sie meinen die Luxussuite mit Meerblick.«


  »Ja. Genau die.«


  »Ihr Bruder und seine Freunde sind schon da. Sie müssten eigentlich noch oben sein. Hier wurde jedenfalls kein Schlüssel abgegeben.«


  Tim räusperte sich. »Mein Bruder Tim nimmt den Schlüssel oft mit. Sie haben doch bestimmt einen zweiten.«


  »Aber selbstverständlich.«


  Schon liefen Tim, Lina und Doro die Treppen hoch. Der dicke Teppich dämpfte ihre eiligen Schritte.


  Doro bemerkte die schmachtenden Blicke, mit denen der Kellner hinter ihr her guckte. Manchmal genoss sie solche Momente. Jetzt war es ihr lästig. »Kerle können so blöd sein!«, sagte sie, und Lina wusste genau, wovon Doro sprach.


  Alles hier strahlte Wohlstand aus. In den Vasen standen frische Blumen. An den Wänden hingen nicht die schlechten Farbkopien von berühmten Museumsstücken, sondern echte signierte Bilder von Künstlern, die einmal hier gewohnt hatten.


  Tims Herz raste, als er an die Tür der Suite klopfte. Wie erwartet machte niemand auf. Vorsichtig schob Tim den Schlüssel ins Schloss.


  »Berührt bloß nix da drin, sonst flippt der Lohmann aus«, flüsterte Lina.


  Doro lächelte: »Bis der da ist, haben wir Jan hoffentlich längst gefunden.«


  


  + + + kapitel 021 + + +


  Jan Silber hatte Fieber. Er wusste nicht, wie hoch seine Temperatur war, aber seine Wäsche war durchgeschwitzt. Das Bettlaken unter ihm war nass. Immer wieder durchströmten Hitzewellen, gefolgt von Schüttelfrost, seinen Körper.


  Es war ihm besonders peinlich, in Susies Gegenwart zitternd und mit klappernden Zähnen dazuliegen. Sein Verstand sagte ihm, dass es ihr peinlich sein müsste und nicht ihm. Aber sein Verstand war gerade nicht der Chef im Ring. Die Gefühle wucherten hoch und glichen einer Achterbahnfahrt. Jan kam sich vor, als ob er im ersten Wagen sitzen würde und unangeschnallt auf den großen Looping zuraste. Er klammerte sich fest, aus Angst, gleich in hohem Bogen rauszufliegen.


  Susie holte einen feuchten Lappen. Sie wischte damit den Schweiß von Jans Stirn und betupfte seine Schläfen. Ein paar Wassertropfen liefen in Jans Ohr.


  »Bitte«, flüsterte Jan mit trockener Zunge, »es geht mir wirklich schlecht. Ich brauche einen Arzt und Medikamente.«


  Susie sah besorgt aus. Sie löste eine Aspirin-Sprudeltablette in einem Glas Wasser auf und versprach: »Es kann nicht mehr lange dauern. Wenn dein Vater bezahlt hat, rufen wir ihn an und sagen, wo du bist. Bis dahin musst du noch durchhalten.«


  Jan drehte seinen Kopf weg. Er wollte nicht, dass Susie seine Tränen sah.


  Er wird garantiert nicht für mich bezahlen, dachte Jan. Weil ich nämlich gar nicht sein Sohn bin.


  Susie setzte sich auf die Bettkante und schob eine Hand unter seinen Kopf, um ihn zu stützen. Sie wollte das Glas an seine Lippen führen, aber Jan wehrte sich mit einem Kopfschütteln: »Das hilft mir nicht. Das ist jetzt schon das dritte Aspirin! Ich brauche richtige Medizin!«


  »Das ist richtige Medizin. Schmerzlindernd, entzündungshemmend und fiebersenkend.«


  Jan nahm einen Schluck, aber nicht, weil ihre Worte ihn überzeugten, sonder nur, weil er solchen Durst hatte.


  Susie tupfte ein paar Tropfen von seinem Kinn. Dann sagte Jan: »Lasst mich einfach frei. Ich werde der Polizei erzählen, es sei alles nur ein Scherz gewesen, um meinen blöden Alten zu erschrecken. Ich kann ja sagen, ich sei vom Fahrrad gefallen und hätte mir dabei den Arm gebrochen. Ich werde eure Namen niemals erwähnen. Versprochen.«


  Susie dachte nach. Etwas in seinen Worten hatte sie erreicht. Jan schöpfte Hoffnung.


  Sie sah ihn fast wohlwollend an. »Du hasst deinen Vater also sehr?«, fragte sie.


  Er nickte heftig. Dabei kam es ihm so vor, als ob sein Gehirn im Kopf hin und her schwappen würde. Sofort wurde sein Kopf wieder bleischwer und fiel ins Kissen zurück.


  »Er ist aber auch so ein Arsch!«, zischte Susie. »Hoffentlich leidet er jetzt richtig und hat jede Menge Angst um dich!«


  Ach so, dachte Jan. Darum geht es. Die wollen Tims Vater treffen. Die haben eine alte Rechnung mit ihm offen. Na klasse. Wenn die wüssten, wie wenig Sorgen der sich macht … Schließlich bin ich nicht sein Sohn.


  Susie erhob sich abrupt. Sie befürchtete, sie könnte zu viel Mitleid mit ihm bekommen. Vielleicht hasste er seinen Vater ja gar nicht, sondern sagte das nur, um sie milde zu stimmen, um den Eindruck zu erwecken, sie würden auf der gleichen Seite stehen.


  »Du hast aber auch ganz schön viele Vorteile davon, sein Sohn zu sein«, sagte sie spitz. »Oder glaubst du, andere Jungs in deinem Alter hätten schon mal Urlaub in so einem Luxushotel gemacht?« Ihre Wangen glühten zornesrot. »Ich kenne jedenfalls keinen!«


  Im Grunde konnte Jan ihre Wut gut nachempfinden. Er war sich in Tims Gegenwart oft mickrig, ja richtig erbärmlich vorgekommen.


  Unten klopfte jemand an die Tür. Tiger sprang ins Zimmer. Er hatte diesen panischen Blick. »Wenn das die Bullen sind, dann …«


  »Wie sollen das denn die Bullen sein? Die wissen doch nicht, wo wir …«


  »Und wenn sie Qualle gepackt haben?«


  »Der hält dicht!«


  »Gerade der …«, spottete Tiger.


  Susie ging zur Tür und öffnete. Draußen stand Qualle. Dann verschlossen sie die Rollläden, zogen die Vorhänge zu und verzogen sich nach nebenan.


  Jan Silber lag allein in dem dunklen Raum. Er stellte sich vor, der rechte Arm würde einfach nicht zu ihm gehören. Das Ganze, dachte er, passiert nicht mir, sondern jemand anderem. Er wünschte sich raus aus diesem Körper. Am liebsten hätte er ihn abgelegt wie einen alten Mantel.


  Er fragte sich, wie er in diese Situation hineingeraten war. Hatten die drei die Entführung von Anfang an geplant? Er hatte Susie angesprochen, wenn er sich recht erinnerte. Na klar. Es war in der Nähe der Weißen Düne gewesen. Er hatte dort in einem Strandkorb gesessen und gerade die beste Currywurst seines Lebens aus einem Einmachglas gegessen.


  Dann sah er Susie. Sie trug einen knappen, hellblauen Bikini. Ihre Haut war weiß, als hätte sie den ganzen Sommer über noch keine Sonne gesehen. Die beiden Jungs kamen erst später ins Spiel.


  Susie suchte den Weg zur Weißen Düne ab. Immer wieder bückte sie sich und ließ Sand durch ihre Finger rieseln.


  Er war aufgestanden und zu ihr gegangen. »Hast du etwas verloren?«, hatte er sie gefragt, und sie antwortete recht abweisend: »Nein. Ich grabe hier nach Gold.«


  Er hatte sich nicht entmutigen lassen und nachgehakt: »Was suchst du denn?«


  Ohne ihn auch nur anzusehen, gab sie zu, ihr Bauchnabelpiercing verloren zu haben, und das sei wirklich »schweineteuer« gewesen.


  Wenn sie da schon den Plan hatten, mich zu entführen, dachte Jan, und sie nur der Lockvogel war, warum war sie dann so abweisend gewesen?


  Wie war es weitergegangen? Versuch dich zu erinnern, forderte er sich selbst auf.


  Das Denken schien den Schmerz zu lindern. Als die Dinge geschahen, an die er jetzt zurückdachte, war sein rechter Arm noch nicht gebrochen gewesen. Er hatte noch den scharfen Geschmack der Currywurst im Mund. Die Sonne brannte auf seine Arme, und er sah diesem wundervollen Mädchen beim Suchen zu.


  Er war dann zu seinem Platz auf der Terrasse des Restaurants zurückgegangen, hatte sich in den blau-weiß gestreiften Strandkorb gesetzt und überlegt, ob er sich noch ein Eis bestellen sollte oder lieber eine rote Grütze.


  Er sah ihr weiter zu. Jetzt bückte sie sich wieder und reckte ihren Hintern in seine Richtung. In dem Moment ertastete er etwas in der Ritze seines Strandkorbs. Es war ein Bauchnabelstecker mit einem blauen Stein.


  Haben die dich reingelegt?, fragte er sich jetzt. Hat die so malerisch vor mir nach dem Piercing gesucht und mich aus dem Strandkorb gelockt? Während ich mit ihr geredet habe, könnten dann Tiger oder Qualle den Stecker in meinen Strandkorb gelegt haben …


  Jan fand das sehr raffiniert. Wahrscheinlich waren Tiger und Qualle gar nicht clever genug, um eine Situation so weit voraus zu planen. Aber es hätte sein können …


  Jedenfalls war er dann mit dem blauen Steinchen zu Susie stolziert und hatte lässig gefragt: »Suchst du etwa das hier?«


  Sie hatte ihm das Ding sofort abgenommen und wollte wissen, wo er es gefunden hatte. Er zeigte auf seinen Strandkorb, und sie erklärte schulterzuckend: »Da habe ich vorhin ein Eis gegessen. Ich heiße übrigens Susie.«


  Sie hatte ihm auch ihren Nachnamen genannt, aber er hatte ihn vergessen. Es war so ein urdeutscher Name wie Müller, Meier, Schmidt oder Jansen gewesen. Er hatte daraufhin gesagt: »Mein Name ist Tim. Tim Sommerfeld.«


  Irrte er sich oder hatte sie für einen Moment ihre Fassung verloren? Eine Gänsehaut war über ihren Arm und ihre Schultern gehuscht. Er hatte es genau gesehen, aber nicht auf seine Worte, sondern auf die frische Brise zurückgeführt, die gerade vom Meer her wehte.


  Sie hatte ihn so merkwürdig angesehen, dass er ein Kribbeln im Bauch verspürte. Er hatte sich gefragt, ob das Liebe auf den ersten Blick war.


  Nebenan begannen sie zu schreien. »Heißt das, wir haben noch gar keinen Plan?«, brüllte Qualle. »Was habt ihr denn hier die ganze Zeit gemacht?«


  »Unseren Gefangenen bewacht!«, keifte Tiger zurück.


  Wenn sie so wütend sind, fürchtete Jan, lassen sie es bestimmt an mir aus. Immerhin bin ich wehrlos.


  »Wir können uns das Geld ja schlecht auf ein Konto überweisen lassen. Er muss das Geld persönlich an einen Ort bringen, von wo aus wir problemlos damit verschwinden können«, sagte Susie wesentlich leiser als die anderen, aber für Jan immer noch gut hörbar.


  Jemand klatschte in die Hände. Dann spottete Tiger: »Bravo! Tolle Idee! Da wären wir nie draufgekommen!«


  »Und was machen wir mit Tim?«, fragte Qualle. »Der wird uns doch wiedererkennen. Der kann uns beschreiben. Der kennt unsere Namen …«


  Jan hob seinen Kopf und lauschte angestrengt, doch er konnte die Antwort auf Qualles Frage nicht hören.


  


  + + + kapitel 022 + + +


  Doro hatte Mühe, sich auf die Gegenstände im Raum zu konzentrieren. Die großen Fenster mit dem freien Blick auf die Nordsee faszinierten sie.


  Lina versuchte jetzt zu denken wie ihr Opa Günter Grün. »Der Tatort«, sagte sie, »erzählt uns viel über die Tat. Was ist hier geschehen?«


  Tim deutete auf die beiden Gläser, die neben mehreren leeren Colaflaschen auf dem Tisch standen. Im Nebenraum, der von einem französischen Bett und einem riesigen Flachbildschirm dominiert wurde, standen ebenfalls zwei benutzte Gläser.


  Lina hatte sich immer zu Jan hingezogen gefühlt. Sie hatte ihn für einen wirklich guten Freund gehalten. Sie sah die Gläser mit einem Anflug von Eifersucht. Hatte er ihr von seiner Verwandlung in Tim deshalb nichts erzählt? War er nach Norderney gefahren, um seine Wirkung auf Mädchen zu testen? Jedenfalls waren an einem Glas deutliche Lippenstiftspuren zu erkennen. In dem anderen klebte ein angetrockneter Colarand.


  Auf dem französischen Bett fand Tim Spuren von Schokolade. Es sah aus wie die abgesplitterte Umhüllung einer Praline. Solche Trüffel verschenkte Tims Vater manchmal an Geschäftsfreunde.


  »Also, ich sehe das so«, sagte Lina. »Jan hat ein Mädchen mit hierhergenommen. Sie haben erst drüben im Raum ein paar Cola getrunken und aufs Meer geguckt. Dann haben sie sich hier aufs Bett gelegt, Pralinen gegessen und sich einen Film angesehen. Es war bestimmt ein richtig romantischer Abend.« Sie verzog spöttisch den Mund.


  Aber Tim sah das anders. »Ich glaube, sie waren zu viert.«


  »Wie kommst du denn da drauf?«


  »Na ja, in jedem Raum stehen zwei benutzte Gläser. Da drüben habe ich keine Lippenstiftspuren gesehen.«


  »Du nimmst doch nur deinen Freund in Schutz. Der hat hier mit einem Mädchen zusammengewohnt, und das wusstest du genau, deshalb hast du Doro und mir nichts davon erzählt!«


  Doro hörte ihren Namen. Sie riss sich von der Aussicht los und ging ins Bad, ohne die Türklinke zu berühren. Sie warf nur einen kurzen Blick hinein, dann rief sie: »Hier wohnt kein Mädchen! Nur eine ausgefranste Zahnbürste. Kein vernünftiges Haarshampoo. Keine Tagescreme. Kein Eyeliner …«


  Tim folgerte: »Sie sind zu viert hier oben gewesen. Jan ist freiwillig mit ihnen mitgegangen. Es gibt keine Spuren eines Kampfes. Gar nichts. Außerdem hätte der Typ an der Rezeption bestimmt etwas gemerkt. Vermutlich sind die Gläser hier gar nicht von seinen Entführern benutzt worden.«


  »Nicht?«


  »Nein. Da sind doch bestimmt Fingerabdrücke dran. Ich meine, die müssten ganz schön blöd sein, wenn …«


  »Das bedeutet«, rief Doro, »Jan hat mit drei Leuten das Hotel verlassen, ist aber nicht wiedergekommen, weil er zum Beispiel auf dem Rückweg zum Hotel gekidnappt wurde!«


  »Wir müssen die Typen finden, mit denen Jan die letzten Stunden hier verbracht hat«, sagte Tim.


  Lina meldete sich. Sie hob ein langes blondes Haar hoch. »Über seine neue Freundin wissen wir jedenfalls schon einiges. Sie hat hellblonde Haare. Mindestens schulterlang. Vermutlich nachblondiert oder komplett gefärbt. Und sie benutzt viel zu grellen Lippenstift.«


  Tim hielt sich den Zeigefinger vor die Lippen. »Psst. Da kommt jemand.«


  Die Schritte im Flur stoppten genau vor der Tür zur Suite. Doro spürte ein Frösteln, als würde sie gleich den Entführern gegenüberstehen. Vielleicht waren sie zurückgekommen, um die Spuren zu beseitigen.


  Dann trat ein Mann ein. Er roch, als hätte er gerade erst eine Zigarette geraucht. Er war strubbelig vom Wind und trug eine abgeschabte Lederjacke. Seine Bewegungen waren forsch und zielgerichtet. Als er Doro sah, griff er sofort in seine Tasche und zog einen Ausweis hervor. »Weller. Kripo Aurich. Und wer sind Sie?«


  Hinter ihm betrat eine Frau den Raum, die Doro auf Anhieb viel sympathischer fand als den Mann. Auch ihr Haar war vom Wind zerzaust. Sie war blond. Das Haar, das Lina gefunden hatte, hätte von ihr sein können. Sie stellte sich als Hauptkommissarin Ann-Kathrin Klaasen vor.


  Tim, Doro und Lina mussten sich ausweisen. Schnell erzählte Tim ihre Geschichte.


  »Die Suite hier gehört also deinem Vater, und du hast sie einem Freund geliehen, der hier entführt wurde, weil man ihn mit dir verwechselt hat?«, hakte Weller nach.


  Tim nickte.


  »Ja«, sagte Ann-Kathrin Klaasen, »so ähnliche Informationen haben wir auch von den Kollegen aus Köln bekommen.«


  »Habt ihr hier etwas angefasst?«, wollte Weller wissen.


  Lina hielt das Haar hoch. »Nur das hier.«


  Weller sah sich Doro Mayer noch einmal genau an. Er hatte sie auf gut siebzehn geschätzt, aber sie war gerade erst vierzehn geworden.


  »Wissen eure Eltern, dass ihr hier seid?«, fragte Ann-Kathrin Klaasen.


  Die drei sahen sich an. »Ist das irgendwie wichtig?«, fragte Tim zurück. »Sie jagen doch Entführer und keine ungezogenen Kids – oder etwa nicht?«


  Darauf ging Ann-Kathrin Klaasen nicht ein. Sie bat die Jugendlichen nur, die Suite zu verlassen. Die Spurensicherung brauche jetzt hier freie Hand. Danach werde die Suite versiegelt.


  Lina wollte gerade fragen, wo bitte sie denn schlafen sollten, aber dann verkniff sie es sich. Sie hatte Angst, Ann-Kathrin Klaasen könnte das Jugendamt einschalten. Also taten Tim, Lina und Doro, als ob das alles überhaupt kein Problem wäre.


  Dann gingen sie zum Strand.


  »Na klasse«, maulte Doro. »Von wegen, wir können in dem Luxushotel wohnen. Und jetzt?«


  Erst einmal setzten sie sich zu dritt in einen Strandkorb und sahen gemeinsam aufs Meer. Zunächst glaubte Lina, da käme ein Taucher direkt vor ihnen aus dem Wasser. Aber dann entpuppte sich der Taucher als Seehund. Die drei saßen ganz ruhig und beobachteten ihn nur.


  Dann ging die Sonne unter und es wurde sofort deutlich kälter. Die drei kuschelten sich zusammen.


  


  + + + kapitel 023 + + +


  Tiger ging nicht ganz bis zur Telefonzelle. Er setzte sich in den Schutz einer Düne und wartete darauf, dass die weiße Frau in dem afrikanischen Kleid endlich fertig wurde. Aber die schüttete gerade ihrer besten Freundin ihr Herz aus.


  Tiger wusste inzwischen eine Menge über sie, denn der Wind trug ihre Worte zu ihm herüber. Sie hatte ständig Pech mit Männern und sie wollte ihrem Sohn nicht schon wieder einen »neuen Lover« vorstellen.


  »Der nimmt doch schon längst keinen mehr ernst. Aber jetzt habe ich mich verknallt. Hier auf der Insel. Vielleicht ist es das Wetter. Diese salzhaltige Meerluft. Ich habe einerseits das Gefühl, das könnte der Mann meines Lebens sein, aber andererseits … Männer wie er haben in meinem Leben genau die Katastrophen angerichtet, die ich nicht mehr haben will.«


  Tiger stöhnte. Das konnte noch lange dauern. Im Kopf ging er immer wieder die Sätze durch, die er Herrn Sommerfeld sagen wollte. Er unterdrückte den Impuls, einfach sein Handy zu benutzen. Handys konnte man orten. So eine Telefonzelle war ungefährlich. Er wollte zwar mit veränderter Stimme sprechen und durch ein Handtuch, das die Töne abdämpfte, aber es war wichtig, dass Herr Sommerfeld deutlich eine neue Stimme hörte. Er sollte wissen, dass er es nicht nur mit einem Entführer zu tun hatte.


  »Ich dachte, du wärst meine Freundin?! Und jetzt redest du so mit mir! Das hätte ich nie von dir gedacht!«, schrie die verliebte Touristin und knallte empört den Hörer auf die Gabel.


  Tiger wartete noch einen kurzen Augenblick. Er sah der Frau nach. Sie ging runter ans Meer, zog sich nackt aus und rannte dann mit hoch zum Sternenhimmel gereckten Armen in die Fluten.


  Tiger wählte die Nummer von Herrn Sommerfeld. Schon nach dem zweiten Klingeln hob Tims Vater an.


  Tiger hielt das Handtuch vor seine Lippen. »Hören Sie mir genau zu. Ich werde mich nicht wiederholen. Kommen Sie allein mit zwei Millionen Euro in kleinen, nicht nummerierten Scheinen nach Ostfriesland. Da in die schöne Stadt Norden. Gehen Sie ins Hotel Reichshof. Dort bekommen Sie neue Anweisungen von uns. Geben Sie mir Ihre Handynummer.«


  Markus Sommerfeld wusste plötzlich seine Handynummer nicht mehr auswendig. Er musste erst nachsehen.


  Tiger schimpfte: »Wenn die Polizei bei Ihnen ist und Sie mich nur hinhalten, weil die Bullen versuchen, den Anruf zurückzuverfolgen, ist Ihr Sohn ein toter Mann. Wir haben ihn in einem sicheren Versteck. Wenn Sie nicht alleine kommen oder wenn unser Geldbriefträger bei der Übergabe verhaftet wird, stirbt Ihr Sohn. Erst wenn all unsere Leute unbeschadet und ohne Verfolgung im Ausland sind, werden wir Sie anrufen und Ihnen den Aufenthaltsort Ihres Sohnes mitteilen. So, und jetzt hätte ich gerne Ihre Handynummer.«


  Herr Sommerfeld stotterte, als er die Zahlen nannte, und das war ihm noch nie zuvor im Leben passiert.


  Kommissar Lohmann entschied, direkt nachdem Markus Sommerfeld aufgelegt hatte: »Ich werde Sie begleiten.«


  »Aber Sie haben doch gehört, was er gesagt hat …«


  »Man wird uns nicht bemerken«, behauptete Lohmann. Er legte einen Arm um Annette Köster und zog sie zu sich. Ihr war das unangenehm. Ihr ganzer Körper versteifte sich.


  »Wir reisen nur zufällig auch nach Norden. Und zwar als Liebespärchen.«


  Markus Sommerfeld nickte, aber Annette Köster schüttelte den Kopf. Als Liebespärchen mussten sie ja wohl in einem Doppelzimmer übernachten, wenn sie nicht auffallen wollten. Entweder war das eine ungeheuer dreiste Masche von Lohmann, sie anzubaggern, oder wirklich ein kluger Plan. Sie war sich noch nicht ganz sicher, aber egal, wie es laufen würde, sie fürchtete den Spott der Kollegen. Sie konnte sich das breite Grinsen auf den Gesichtern schon vorstellen.


  Dann packte Herr Sommerfeld den Geldkoffer. Er stapelte Europäckchen aufeinander. Lohmann konnte den Blick nicht abwenden. Er rechnete aus, wie lange er arbeiten musste, um so viel Geld zu verdienen. Er kam auf gut fünfzig Jahre. Allerdings hätte er dann immer noch keine zwei Millionen, denn nach Abzug von Miete, Strom, Handyvertrag, alten Kreditschulden, Autokosten und ein paar unnützen Versicherungen, die er sich hatte aufschwatzen lassen, blieben ihm knapp sechshundert Euro zum Leben, und damit kam er nur selten hin, wodurch sein Schuldenberg weiterwuchs.


  Selbst wenn er also noch fünfzig Jahre arbeiten würde, wäre er am Ende nicht Millionär, sondern vermutlich genauso arm wie heute.


  »Das ist verdammt viel Geld«, sagte Lohmann, und das hörte sich aus seinem Mund sehr überzeugend an.


  Markus Sommerfeld nickte: »Ja, ich frage mich auch, warum ich das einer Verbrecherbande in den Rachen werfen soll, zumal wir nicht mal die Garantie haben, dass Jan Silber dann freigelassen wird.«


  Genau darauf hatte Lohmann gewartet. Diesen Moment des Zweifels bei Sommerfeld wollte er nutzen.


  »Es gibt nur einen wirklich guten Weg: Wir müssen bei der Geldübergabe zuschlagen. Nur dann haben wir die Möglichkeit, den Täter zu schnappen. Denn eines ist klar: Er will diesen Koffer. Wo der also steht, da kommt der Täter hin. Dann packen wir ihn, Sie bekommen Ihr Geld zurück und die Familie Silber ihren Sohn.«


  Insgeheim glaubte Kommissar Lohmann immer noch, dass Jan Silber das alles selbst inszeniert hatte und vermutlich mit Tim, Lina und Doro unter einer Decke steckte. Sie versuchten einfach gemeinsam, Tims reichen Vater abzuzocken. Welch ein Triumph wäre es für ihn, die Bande überführen zu können …


  »Helfen Sie mir, Herr Kommissar. Ich weiß nicht, was ich tun soll.«


  Der Satz tat Lohmann gut. Er schielte zu Annette Köster hinüber. Sie schien unbeeindruckt.


  Lohmann räusperte sich. »Also, wenn es nach mir geht, dann machen wir das so …«


  


  + + + kapitel 024 + + +


  Ann-Kathrin Klaasen rief – verwundert über das Ergebnis der Spurensicherung – sofort bei Kommissar Lohmann an. »Kollege Lohmann, wir haben hier ein merkwürdiges Ergebnis. Ich wollte Sie sofort darüber in Kenntnis setzen. Wir haben hier jede Menge Fingerabdrücke. Nun, das ist für eine Ferienwohnung in einem Hotel vielleicht nicht ungewöhnlich. Aber diese Fingerabdrücke sind … nun ja … bemerkenswert. Wir haben Abdrücke von drei verschiedenen Personen, die alle etwas an den Fingern kleben hatten.«


  »Häh? Was?«


  »Wir haben natürlich noch keinen Laborbericht. Aber wenn Sie mich fragen, ist das Haarspray.«


  »Haarspray?«


  »Ja. Wir hatten so etwas Ähnliches hier in Ostfriesland vor Kurzem schon einmal.«


  Lohmann war verwirrt. »Was? Eine Entführung von einer Insel?«


  »Nein. Einen Einbrecher, der sich Haarspray auf die Finger gesprüht hatte, um keine Fingerabdrücke zu hinterlassen.«


  »Aber das ist doch Unsinn«, sagte Lohmann. »Das geht doch gar nicht …«


  Kommissarin Klaasen fand ihren Kölner Kollegen ein wenig begriffsstutzig, dabei galten doch eher die Ostfriesen als langsam. Sie dagegen fand, dass es gerade hier besonders viele helle Schnelldenker gab. Vielleicht fielen deshalb die paar langsamen Dünnbrettbohrer besonders auf.


  »Eben«, sagte sie. »Das geht gar nicht. Deshalb haben wir es hier auch garantiert nicht mit Profis zu tun. Ich tippe auf Jugendliche.«


  »Ja«, grinste Lohmann, »der Gedanke ist mir auch schon gekommen.«


  »Ich glaube nämlich, ich weiß, woher die Kids diesen Blödsinn haben. Das kam in einer Folge von irgendeiner bescheuerten Fernsehserie, in der die Menschen alle arm, aber glücklich sind. Mein Sohn guckt den Mist auch.«


  Lohmann lachte: »Danke, Frau Kollegin. Sie haben mir sehr geholfen.«


  Er ging nach dem Telefongespräch aufgeregt auf und ab. Sein Triumph war ganz nahe. Er wollte die nervigen Kids endlich dingfest machen.


  Sie denken sich, dass ihnen nichts passieren kann. Wenn wir gepackt werden, wird Papa die Anzeige zurückziehen. Dann war alles nur ein Scherz. Aber ich kriege euch! Diesmal seid ihr zu weit gegangen!


  Es wunderte Kommissar Lohmann überhaupt nicht, als er erfuhr, dass Tim, Doro und Lina nach Ostfriesland gefahren waren. Eins passte zum anderen. Diesmal waren sie reif.


  


  + + + kapitel 025 + + +


  Qualle fand den Plan unausgereift, um nicht zu sagen: völlig bescheuert. Und er hatte so ein komisches Pochen im Magen, als würde in seinem Körper heftig eine Alarmglocke geschlagen. Er kannte vom Schach das Wort Bauernopfer, und ihn beschlich das Gefühl, er sollte genau so etwas werden.


  Klar, wenn der Plan gut ging, wäre alles in Ordnung. Aber wenn nicht, dann würden die Polizisten ihn bei der Übergabe mit der Geldtasche fassen. Susie und Tiger wären fein raus. Er sollte den Kopf hinhalten.


  Er brauchte jetzt erst mal frische Luft. Er lief runter an den Strand, zog seine Turnschuhe aus, legte seine Socken hinein und setzte damit einem Strandkorb die Krone auf. Es tat gut, den feuchten kalten Sand unter den Füßen zu fühlen. Er stampfte auf die Wellen zu. Er trat absichtlich fest auf, um tiefe Abdrücke zu hinterlassen und um seiner Wut Luft zu machen. Manchmal hätte er Tiger am liebsten erwürgt. Seiner Schwester machte er keine Vorwürfe, aber Tiger traute er nicht über den Weg.


  Und wenn sie mich fassen, dachte Qualle, meine Schwester verrate ich nicht. Gleichzeitig ärgerte er sich, weil ihm klar wurde, dass er dann auch über Tiger nichts sagen durfte. Denn wenn die Polizei den in die Finger bekam, packte der garantiert aus und lieferte Susie ans Messer. Von dem erwartete Qualle keinerlei Rücksichtnahme.


  Wenn ich also geschnappt werde, dachte er, dann muss ich beide schützen.


  Das gefiel ihm überhaupt nicht. Seit dem Tod der Eltern waren er und Susie noch enger zusammen als vorher. Sie ersetzten sich gegenseitig die Familie. Er liebte sie so sehr, wie ein Bruder seine Schwester nur lieben kann. Jetzt unterm Sternenhimmel schossen ihm Tränen in die Augen, wenn er daran dachte. Oder war das nur der Wind, der ihm Sandkörner ins Gesicht blies?


  Etwas krachte unter seinen Fußsohlen und knirschte unheimlich. Es war, als würde ein Raubtier, im Sand vergraben, mit spitzen Fangzähnen nach ihm schnappen. Er riss seinen verletzten Fuß hoch, hüpfte ein paar Meter zur Seite und griff hin, um nachzusehen, was darin steckte. Er war in eine scharfkantige Muschel getreten. Aus seiner sandigen Fußsohle ragten zwei Splitter heraus wie Messerklingen.


  Qualle glaubte, alleine am Strand zu sein, und jaulte wie ein Seehundbaby, das von seiner Mutter verlassen worden war. Dann konnte er sich nicht länger auf einem Bein halten und fiel um. Eine Welle spülte über den Sand und leckte sanft an Qualles Hosenboden. Es war eine fast zärtliche Berührung, als ob das Meer ihn trösten wollte.


  Die nächste Welle war heftiger. Jetzt saß er mit nasser Hose und blutendem Fuß im Sand. Er hatte Mühe, sein Bein so hinzulegen, dass er einen guten Blick auf die Wunde bekam. Außerdem war es zu dunkel für eine kleine Operation. Aber er musste irgendwie diese scharfen Muscheln aus dem Fuß bekommen. Vielleicht waren es auch Glassplitter.


  Qualle stellte sich vor, in seinem Fleisch würden Splitter der Flasche stecken, die Tiger am ersten Abend in hohem Bogen ins Meer geworfen hatte.


  Sein Zorn auf Tiger wurde noch größer. Er bekam eine Muschel zu fassen und zog. Es tat so weh, dass er vor Schmerzen brüllte.


  Doro war zuerst bei ihm. Dann kam Lina und zuletzt, mit ziemlichem Abstand, folgte Tim. Er hatte nicht vor, sich um irgendetwas anderes zu kümmern als um die Entführung von Jan Silber.


  Doro erkannte Qualle zunächst nicht. Sie hatte nur einen Schrei gehört und wollte helfen. Trotz seiner Schmerzen wusste Qualle sofort, wer sich da zu ihm runterbückte und den Fuß betrachtete. Die dunkle Wolke, die den Mond verdeckte, wurde vom ostfriesischen Wind verjagt und das Mondlicht spiegelte sich auf der Nordsee.


  »Das sieht böse aus«, sagte Doro ohne jede Übertreibung.


  Auf Doro und Lina gestützt, humpelte Qualle vom Wasser weg hin zu den Strandkörben. Dort gab es zwischen den Dünen einen Aufgang mit einer Toilette. Genau dahin wollten sie.


  Tim trottete mit gut zehn Metern Abstand missmutig hinter den dreien her.


  Müssen die sich jetzt noch einen Pflegefall an Land ziehen?, fragte er sich. Hatten sie nicht schon genug Probleme? Wo sollten sie heute Nacht schlafen? Wie ging die Suche nach Jan weiter?


  Da wehten Tim Socken entgegen wie eingeschlafene Fledermäuse. Einen bekam er ins Gesicht. Den anderen fing er vorher ab. Wenige Meter weiter sah er die dazugehörigen Schuhe. Der eine hing im Graben einer Sandburg fest, um den anderen zankten sich zwei Möwen.


  Als Tim an der Dusche ankam, hatte sich Qualle auf Lina gestützt und Doro wusch seinen verletzten Fuß unter kaltem Wasser. Er blutete stark. Sein Blut vermischte sich mit dem Wasser und staute sich im versandeten Abfluss.


  »Besser, du gehst damit zum Arzt«, sagte Doro.


  »Zieh die Scheiß-Scherben einfach raus.«


  Doro tat es. Qualle biss die Zähne zusammen. Er wollte jetzt hier vor diesem tollen Mädchen nur zu gerne den harten Mann spielen.


  »Du brauchst einen Verband«, stellte Doro trocken fest. Dann nahm sie ihr Stirnband ab. Sofort wühlte der Wind in ihren roten Locken. Doro wickelte das Stirnband auseinander. Es war ein großes weißes Kopftuch. Erst jetzt wurde die rote Schrift darauf sichtbar: Ich liebe dich.


  Doro faltete das Kopftuch zu einem Druckverband zusammen und versuchte damit die Blutung zu stillen.


  Lina fragte sich, welcher Verehrer Doro wohl das Kopftuch geschenkt hatte. An ihrem Kopf war die Schrift nicht aufgefallen. Es hatte mehr ausgesehen, als seien ein paar rote Streifen oder Punkte auf dem Tuch.


  Dann schlug Lina vor: »Komm, wir bringen dich jetzt nach Hause.«


  Der Satz traf Qualle wie ein Fausthieb gegen die Schläfe. Zunächst war er wie betäubt und konnte gar keinen klaren Gedanken fassen. Wenn Lina ihn nicht gehalten hätte, wäre er vermutlich sogar hingefallen. Den Schmerz im Fuß spürte er nicht mehr.


  »Du hast doch hier irgendwo ein Zimmer, oder nicht?«


  Er nickte und er hasste sich dafür.


  »Wo denn?«, fragte Doro.


  Er zeigte auf das Ferienhaus im Schutz der Dünen. Man konnte es von hier aus noch nicht sehen, aber weit war es auch nicht.


  Tim maulte: »Findet ihr, dass wir uns jetzt um den kümmern sollen?«


  »Ja«, sagte Doro forsch und fügte mit vorwurfsvollem Ton hinzu: »Er hat mich im ICE aus der Toilette befreit. Ich war kurz davor, Panik zu kriegen.«


  Gemeinsam halfen sie Qualle ein Stückchen in Richtung Ferienhaus. Qualle beteuerte immer wieder, er käme schon klar, aber Doro bestand darauf, ihn bis zur Tür zu bringen.


  Qualle hatte keine Ahnung, wie er aus dieser Situation herauskommen sollte. Er brachte gerade drei Menschen zu dem Haus, in dem sie Tim Sommerfeld gefangen hielten. Das konnte nicht gut gehen – selbst wenn die drei nichts merkten, Tiger würde ausrasten vor Wut und Susie wahrscheinlich auch.


  Noch einmal versuchte er barsch, seine Helferinnen abzuschütteln. Aber obwohl seine Stimme inzwischen fast wie die einer Krähe klang, hatten sie nicht vor, ihn alleine weiterhumpeln zu lassen.


  Doro fuhr ihn heftig an: »Mensch, was soll das denn? Willst du jetzt hier den Obercoolen raushängen lassen, oder was? Das ist doch albern! Wir bringen dich jetzt in deine Ferienwohnung.«


  Der typische ostfriesische Wetterwechsel ließ einen Wolkenbruch über Norderney niedergehen. Binnen Sekunden waren sie alle durchnässt. Es gab hier keine Möglichkeit, sich unterzustellen.


  Tim sah zum Himmel. In wenigen Minuten würde alles vorbei sein. Am Hafen hellte es schon auf. Der scharfe Wind trieb die Wolken vor sich her wie die Hunde die Schafe auf den Festlanddeichen.


  Vielleicht war es der Blutverlust, vielleicht Doros herrische Art, die Qualle an seine Mutter erinnerte. Jedenfalls brach sein Widerstand zusammen.


  Vor der Tür angekommen, sagte Qualle: »Also, jetzt komme ich schon alleine klar. Danke. Ihr habt mir echt geholfen. Ich weiß gar nicht, wie ich das wiedergutmachen kann.«


  »Du könntest uns zum Beispiel reinbitten, bis der Regen aufhört«, sagte Lina schnippisch. Es klang weniger wie eine Bitte, sondern eher wie eine Forderung.


  Doro gab ihr recht. »Ja, das stimmt. Außerdem kann ich dir dann die Wunde richtig verbinden, und die muss auch desinfiziert werden. Habt ihr einen Verbandskasten im Haus? Ich brauch Betaisodona oder …«


  Lina unterbrach Doro. »Ist ja schon gut, wir wissen alle, dass du einen Erste-Hilfe-Kurs beim Deutschen Roten Kreuz gemacht hast, weil der Kursleiter so schnuckelig war.«


  Qualle verhielt sich absichtlich laut. Er hustete, als hätte er einen Erstickungsanfall. Doro klopfte ihm sogar auf die Schultern, weil sie glaube, er hätte sich verschluckt.


  


  + + + kapitel 026 + + +


  »Spinnt der? Bringt dein blöder Bruder Besuch mit? Will der hier ’ne Fete geben, oder was?«, zischte Tiger.


  »Ich geh runter«, sagte Susie.


  Tiger zückte sein Messer und schloss sich mit Jan Silber ein. Er hielt Jan das Messer an die Kehle. »Ein Wort, und du bist eine Leiche, Kleiner.«


  Jan lag gefesselt und fiebrig mit mehrfach gebrochenem Arm auf dem Bett. Er hatte eine schwere Gehirnerschütterung und sich mehrmals erbrochen. Es roch säuerlich, aber Tiger und Susie öffneten das Fenster nicht, weil sie Sorge hatten, Jan könnte den Fahrrad fahrenden Touristen, die tagsüber ab und zu vorbeikamen, etwas zurufen.


  Die Luft im Raum war stickig. Jan war sich nicht sicher, ob er kurz davor war, verrückt zu werden, ob er Halluzinationen hatte oder einfach nur träumte, aber ihm war gerade so, als hätte er Doros Stimme gehört und dann die von Lina. Es hörte sich an wie die üblichen Kabbeleien zwischen den beiden. Kein Zickenalarm, sondern dieses freundschaftliche Sticheln und sich gegenseitig mit spitzen Bemerkungen und Anspielungen übertrumpfen. Das hatte ihn an den beiden immer genervt. Jetzt war es wundervolle Musik in seinen Ohren. Die ganze Nacht hätte er ihnen zuhören können.


  Er lächelte bei dem Gedanken an die zwei Streithühner, die doch Freundinnen waren.


  »Warum grinst du so blöd, Kleiner, wenn ich dir mein Messer an den Hals halte? Glaubst du, ich trau mich nicht? Irrtum, Sommerfeld. Ich habe überhaupt kein Problem damit, dich umzubringen.«


  Dann wurde es unten im Flur laut. Tiger presste die Klinge fester gegen Jans Hals. Sie schnitt in Jans Fleisch. Doch obwohl Jan Angst hatte und sein ganzer Körper schmerzte, jubelte eine Stimme in ihm. Sie hallte wie ein Echo in den Alpen in seinem Kopf hin und her: Sie sind da! Sie haben mich gefunden! Ich danke dir, Gott!


  


  + + + kapitel 027 + + +


  Während Doro dabei war, Qualles Fuß zu behandeln, versuchte eine schrecklich aufgeregte Susie, möglichst entspannt und gelassen zu wirken, was ihr völlig misslang. Lina vermutete sogar, die aufgekratzte junge Frau hätte irgendeine Droge genommen, so hyperaktiv hüpfte sie herum. Sie schwankte zwischen, alles »ganz irre toll« zu finden und »krass, grausam, gruselig«.


  »Ist ja ganz irre toll von euch, dass ihr euch so um meinen Bruder gekümmert habt. Die Verletzung sieht echt voll krass aus. Grausam. Gruselig. Hilfe – ich darf gar nicht hingucken!«


  Lina fragte an Qualle gewandt: »Wie heißt du eigentlich?«


  Ruckartig drehte Qualle sich zu seiner Schwester um und sah sie fragend an. Er konnte doch schlecht sagen: »Man nennt mich Qualle oder den großen Schweiger. Aber mit seinem richtigen Namen wollte er auch nicht rausrücken.


  Susie hob die Arme. Sie wusste, dass es an ihr hängen bleiben würde. Aus Angst, etwas Falsches zu sagen, presste ihr Bruder die Lippen fest zusammen.


  Doro dachte, es sei wegen der Schmerzen und fühlte sich fast schuldig, weil sie seinen Fuß verband.


  Lina hakte scherzhaft nach: »Was ist? Hast du deinen Namen vergessen?«


  Susie antwortete für ihn. Dabei gestikulierte sie wild. »Er heißt Schroeder. Gerhard Schroeder.«


  »Wie der ehemalige Bundeskanzler?«, fragte Lina ungläubig. Der Name passte irgendwie nicht zu ihm, fand sie. Alle Gerhards, die sie kannte, waren zwischen fünfzig und siebzig. Freunde ihres Opas hießen Gerhard oder Achim.


  »Und du bist Hillary Clinton, oder was?«, witzelte Tim. Er überlegte, ob er ihr das Foto von Jan zeigen sollte. Vielleicht hatte sie ihn auf der Insel gesehen.


  »Nein«, antwortete Susie ernst. »Ich bin seine Schwester Ilona. Die meisten nennen mich Illi.«


  Warum sag ich blöde Kuh den Vornamen meiner Mutter, fragte Susie sich grimmig. Und warum, verdammt noch mal, warum verrate ich, dass wir Geschwister sind?


  Sie versuchte, das rückgängig zu machen. »Ich meine … äh … wir sind wie Geschwister. Wir kennen uns schon aus dem Sandkasten.«


  Tim zeigte das Foto nicht vor. Überhaupt fand er inzwischen die ganze Idee, an die Nordsee zu fahren, blöd. Sie fühlten sich verantwortlich und sie wollten etwas tun. Aber jetzt standen sie ohne Plan da, ohne Unterkunft, und wahrscheinlich hatten sie alle Erziehungsberechtigten mächtig gegen sich aufgebracht.


  Da meldete sich Tims Handy: Brücke an Commander! Brücke an Commander!


  »Mein Vater …«, entschuldigte sich Tim bei den anderen und ging vor die Tür. Es regnete kaum noch auf der Insel. Aber auf dem Meer strich der Regen wie mit einem Besen aus langen silbrigen Fäden über die Wellen.


  Tim erklärte seinem Vater ruhig die Lage. Dass sie sich auf Norderney befänden und die Suite versiegelt sei.


  »Das ist von allen Problemen das geringste«, beruhigte Vater Sommerfeld seinen Sohn. »Sag an der Rezeption des Hotels, sie sollen euch andere Zimmer geben und alles auf meine Rechnung buchen. Ich bin auch unterwegs nach Ostfriesland. Ich habe ein Zimmer in Norden im Hotel Reichshof. Macht keinen Mist, Kinder, lasst die Finger von der Sache. Ich bin in Kontakt mit den Entführern. In zwei Tagen ist alles vorbei.«


  Dann furzte Linas Handy. Ihr Opa machte sich Sorgen. Sie verließ den Raum nicht zum Telefonieren wie Tim.


  Tim hatte von seiner Oma Hedwig gelernt, dass es unhöflich war und eine Belästigung, im Beisein anderer Menschen laut zu telefonieren.


  Qualle wurde das Gefühl nicht los, dass Doro ihn verliebt ansah, aber er konnte nicht glauben, dass eine Prinzessin, die so aussah, wie sich Hollywoodschauspielerinnen gerne operieren lassen würden, es auf ihn abgesehen hatte.


  Wahrscheinlich will sie auch nur mit mir spielen, dachte er, wie diese Lucia, die sich mit ihm verabredet hatte und dann von ferne beobachtet hatte, wie lange er auf sie warten würde. Sie hatte mit ihren Freundinnen gewettet, mindestens zwanzig Minuten. Zwei Stunden hatte er gewartet. Er könnte sich heute noch ohrfeigen deswegen.


  Aber dann hatte er eine Idee. Ein heißer Schauer durchlief seinen Körper bei dem Gedanken. Es war wie eine Rache an Lucia und es würde ihn von vielen Problemen befreien. Natürlich … es war eigentlich ganz einfach …


  Er bat Doro um ihre Handynummer. Weil Tim jetzt ins Haus zurückkam und darauf drängte, zu gehen, und Doro so schnell keinen Stift fand, schrieb sie ihre Telefonnummer mit Lippenstift auf seinen Unterarm. Er saß da wie betäubt. Das hatte noch nie ein Mädchen mit ihm gemacht.


  


  + + + kapitel 028 + + +


  Sie gehen wieder! Mein Gott, sie gehen wieder, dachte Jan voller Angst und Verzweiflung. Er schickte ein Stoßgebet zum Himmel.


  »Na endlich«, sagte Tiger erleichtert. »Ich dachte schon, die würden nie abhauen.«


  Susie kam hoch ins Zimmer. Qualle humpelte hinter ihr die Treppe hoch.


  »Ich habe Blut geschwitzt wegen dir, du Blödmann!«, fuhr sie ihren Bruder an. Aber der grinste nur.


  »Und wenn die den jetzt hier gesehen hätten?«, fluchte Tiger und schlug Jan ins Gesicht.


  »He! Der kann doch nun wirklich nichts dafür!«, rief Susie.


  Das machte Tiger noch zorniger. »Warum legen wir ihn nicht sofort um? Ich meine, wir müssen es doch sowieso tun. Besser, wir werden ihn noch heute Nacht los. Wer weiß, wann Qualles neue Freunde wiederkommen. Wir könnten ihn in den Dünen vergraben. Das ist nicht schwer in dem Sandboden, und da findet ihn nie einer.«


  »Wir müssen ihn doch nicht wirklich umbringen?«, fragte Susie erschrocken.


  Qualle brummte: »Wir wollten doch nur seinen Alten abzocken, so wie er uns abgezockt hat.«


  Tiger beharrte auf seiner Meinung. »Das hätten wir uns vor der Entführung überlegen müssen. Jetzt gibt es gar keine andere Möglichkeit mehr.«


  Jan spürte genau, dass Tiger es ernst meinte. Der redete nicht einfach so daher. Er war zwar ein Großmaul, aber in dieser Sache sah er keine Alternative.


  »Wir wollen doch alle nicht gepackt werden«, sagte er und holte einen blauen Müllsack.


  »Was hast du denn damit vor?«, fragte Susie erschrocken.


  »Na, was wohl … Nun stellt euch doch nicht so an. Wer hat mir denn die ganze Zeit erzählt, was dieser Sommerfeld für ein Schwein ist und dass ihr euch rächen wollt?«


  »Ja!«, sagte Susie. »Er soll Angst haben und er soll bluten, aber ich will doch keinen Mord auf dem Gewissen haben!«


  »Mein Vater ist kein schlechter Mensch«, jammerte Jan. »Ich weiß nicht, was er euch angetan hat, aber wenn es einen Weg gibt, das wiedergutzumachen, dann …«


  Susie war jetzt ganz weiß um den Mund. Ihre Augen wurden zu Schlitzen.


  »Was dein Vater uns angetan hat, willst du wissen?«, fauchte sie. »Das sage ich dir gerne! Er hat sich nach dem Tod unserer Eltern alles unter den Nagel gerissen, dein ehrwürdiger Vater! Wir waren mal ziemlich reich. Wir hatten eine Druckerei mit fast dreißig Angestellten, ein schönes Haus und … ach!« Sie winkte ab.


  Jan erschrak, weil ihre Wut so groß war. Gleichzeitig erkannte er, dass es nicht nur um Geld ging, sondern um Rache.


  Susie fuhr fort: »Wir waren damals noch Kinder. Er zehn, ich elf. Wir haben ja kaum mitgekriegt, was geschehen war. Wir standen unter Schock. Beide Eltern an einem Tag verloren, bei einem Verkehrsunfall. Wir sind dann zu Onkel Paul gekommen. Der konnte natürlich die Druckerei nicht leiten. Nach kurzer Zeit standen wir mit Schulden da. Er hat die Druckerei verkaufen müssen und unser Elternhaus. Dein Arsch-Vater hat unseren Onkel Paul reingelegt. Gut. Jetzt kannst du sagen, der Onkel Paul war eben doof. Aber weißt du, was? Die Bilder, die bei uns an der Wand hingen, die allein waren mehr wert, als dein Vater für das ganze Haus bezahlt hat. Onkel Paul hatte eben keine Ahnung von Kunst. Der wusste nicht, dass diese Ölschinken ein Vermögen wert waren. Erst jetzt habe ich das alles rausgekriegt, als ich achtzehn wurde und ich meinen Onkel nach dem Geld gefragt habe, das ich besitze. Da hat er mir alles erzählt. Das meiste ist für unser Internat draufgegangen, und jetzt sind wir pleite, und das war dein Alter, und dafür soll er blechen! Zwei Millionen!«


  Jetzt wusste Jan, dass sie ihn nicht laufen lassen würden. Er glaubte nur noch eine Chance zu haben. »Ich … ich bin wirklich nicht Tim Sommerfeld. Ich heiße Jan Silber. Ruft meine Eltern in Köln an. Ich …« Die Tränen stiegen so heftig in ihm hoch, dass er Mühe hatte weiterzureden. »Ich habe mich nur als Tim Sommerfeld ausgegeben. Mein Vater hat nie irgendwen reingelegt. Wir haben auch nie ein Haus gekauft und erst recht keine Kunstwerke. Meine Eltern sind arm. Mein Vater ist seit zwei Jahren arbeitslos. Wir wohnen in einer Mietwohnung.«


  Ansatzlos schlug Tiger Jan ins Gesicht. »Klar«, lachte Tiger zynisch. »Deshalb ist der Sommerfeld auch mit einem Koffer voll Geld auf dem Weg nach Ostfriesland, weil du nicht sein Sohn bist und er das auf unserem Film nicht gemerkt hat. Spinner!«


  »Bitte! Bitte lasst mich leben!«, flehte Jan.


  


  + + + kapitel 029 + + +


  Herr Sauer, der schicke junge Mann an der Rezeption mit den Goldstreifen auf der Weste, hatte sofort zwei Zimmer für seine Gäste zur Verfügung. Ein Doppelzimmer für Lina und Doro und ein Einzelzimmer mit Meerblick für Tim.


  Die drei sahen sich die Zimmer erst gar nicht an. Sie setzten sich zur Freude vom jungen Kellner Janssen sofort ins Restaurant. Diese Rothaarige mit dem Engelsgesicht war die Nummer eins auf seiner Abschussliste. Er würde alles tun, um sie rumzukriegen. Jede Lüge war ihm recht.


  Da Doro und Lina nicht gewohnt waren, in so noblen Restaurants zu essen, zögerten sie beim Blick in die Speisekarte. Das Menü schüchterte die beiden ein:


  Salat Nicoise mit Wachtelspiegelei und gebratenen Meeresfischen, dann ein Bärlauch-Schaumsüppchen, als Hauptgang Kabeljau auf der Haut kross gebraten, dazu ein Ragout von geschmolzenen Tomaten, Artischocken und jungen Kartoffeln in Olivenöl und als Nachspeise lauwarmer Schokoladenkuchen mit Mangoparfait. Außerdem fragten sie sich, ob es wirklich in Ordnung war, 55 Euro pro Nase für ein Abendessen auszugeben.


  Doro spielte schon mit dem Gedanken, nur eine Suppe zu nehmen, aber auch die kostete mehr als die teuerste Pizza in ihrer Kölner Lieblingspizzeria.


  Tim bestellte für sie alle drei und dazu eine große Flasche Mineralwasser.


  Nach der Vorspeise, die Janssen mit übertriebener Grandezza serviert hatte, sagte Doro: »Wenn der weiter so glotzt, fallen ihm noch die Augen raus.«


  Sie winkte ihn herbei und zeigte ihm auf dem Display ihres Handys ein Foto von Jan Silber.


  »Das ist mein Freund.«


  Janssen sah ein bisschen enttäuscht aus, weil sie einen Freund hatte. »Ja, ich weiß. Der junge Herr Sommerfeld.«


  »Ich hatte eigentlich gehofft, ihn heute Abend hier zu treffen.«


  Janssen brachte seine Lippen nah an Doros Ohr und machte etwas, das er eigentlich nicht durfte, aber um seine Chancen bei ihr zu verbessern, war ihm alles recht. Er flüsterte: »Ich sage es ja nicht gerne, aber der junge Herr hat sich hier – glaube ich – mit einer anderen amüsiert. Oder hat er eine Schwester? Platinblond – sieht super aus –, natürlich nicht so eine Schönheit wie Sie, aber doch recht nett. Immer bauchfrei mit so einem Piercing.«


  Tim wurde ganz heiß. Sie hatten die erste Beschreibung von einer Person, die möglicherweise mit den Entführern zu tun hatte. Kommissarin Klaasen hatte das Hotelpersonal nicht verhört und außer der Direktorin des Hotels war niemand eingeweiht. Solange sie nicht wusste, wer die Entführer waren, musste die Polizei sich zurückhalten. Es war immerhin möglich, dass jemand vom Hotelpersonal in die Sache verwickelt war.


  Unauffällig hatten Ann-Kathrin Klaasen und Weller sogar den Weinkeller und die Vorratsräume durchsucht. Sie wollten ausschließen, dass der Junge dort gefangen gehalten wurde. Seit einmal in Belgien den Polizeieinheiten so ein Fehler passiert war – sie hatten einem Verdächtigen einen Besuch abgestattet, aber nicht gemerkt, das zwei entführte Kinder hinter einer Holzwand versteckt waren –, klopfte Kommissarin Klaasen die Wände ab und suchte Hohlräume.


  Doro spielte ganz die eifersüchtige Freundin. »Sind Sie sicher, dass es seine Freundin war? Wissen Sie ihren Namen? Waren noch andere Leute dabei?«


  »Ja, so ein junger Mann. Groß, schlank. Marathonläufer, wenn Sie mich fragen. Und dann so ein Kleiner, Gedrungener, um nicht zu sagen, Dicker.«


  Lina ging es entsetzlich auf die Nerven, wie Janssen herumschleimte. Hoffentlich sind nicht alle Männer so, dachte sie und sagte spitz: »Hört sich an, als hätte er von Marilyn Monroe und Dick und Doof Besuch bekommen.«


  »Hm. Ja. Stimmt – so ungefähr.«


  


  + + + kapitel 030 + + +


  Jan Silber lag erschöpft auf dem Bett. Er war jetzt alleine, und er rechnete damit, jeden Moment umgebracht zu werden. Obwohl er längst einen Krampf in der Halsmuskulatur hatte, reckte er seinen Kopf so, dass er die ganze Zeit die Tür beobachten konnte. Er fürchtete, wenn Tiger das nächste Mal hereinkommen würde, dann nur, um ihn zu töten.


  Inzwischen konnte Jan die Schritte der Entführer voneinander unterscheiden. Qualles Gang war schwerfällig, durch den verletzten Fuß eher ein Hopsen als ein Gehen. Es machte Bum – Bum – Bum, wenn er sich näherte. Susies Gang war leicht. Kleine, schnelle Schritte. Tiger dagegen stolzierte. Seine Schritte waren groß und zackig. Er setzte die Füße hart auf. Klack – Klack – Klack.


  Jetzt näherte sich Susie der Tür. Aber hinter ihr hörte Jan Tiger herbeieilen.


  »Was hast du vor, Zuckerschnecke?«


  »Ich bringe ihm Wasser.«


  »Warum?«


  »Weil er uns sonst verdurstet.«


  »Na und?«


  »Ihn umzubringen ist eins. Ihn zu quälen etwas anderes.«


  Sie standen jetzt genau vor der Tür. Jan brach der Angstschweiß aus.


  Tiger schnauzte Susie an: »Aber du willst doch nicht so zu ihm rein, oder?«


  »Wieso? Ich hab ein T-Shirt an und …«


  »Das ist kein T-Shirt. Das ist ein Spaghettiträgertop und der schärfste Minirock von hier bis Sylt.«


  »Äi, drehst du jetzt ganz durch? Die Klamotten hast du mir geschenkt!«


  »Ja. Aber nicht, damit der Typ dich darin begaffen kann.«


  Jans Lippen zitterten. Er befürchtete, dass die Bohnenstange sich immer mehr in Rage reden könnte. Jan sah seine Überlebenschancen sinken. Dieser Tiger war so voller Hass und Eifersucht, der würde ihn nicht entkommen lassen. Er war einer, der das Gefühl hatte, im Leben zu kurz gekommen zu sein.


  Im Grunde geht es ihm wie mir, dachte Jan. Ich käme nur nicht auf die Idee, deswegen jemanden zu entführen oder gar zu töten. Der aber schon. Er brennt geradezu darauf.


  Dann wurde die Tür geöffnet. Jan fragte sich eine endlos scheinende Sekunde lang, ob das jetzt schon sein Ende war.


  Zu seiner Erleichterung trat Susie alleine ein. Tiger ging in das Zimmer, das sie Fernsehraum nannten. Da lief den ganzen Tag die Flimmerkiste.


  Tiger schaltete zwischen den verschiedenen Nachrichtensendungen hin und her. Er ging davon aus, dass, solange nichts im Fernsehen kam, auch die Polizei noch nicht eingeschaltet war. Er glaubte, dass die Journalisten sofort Wind davon bekämen, wenn eine größere Polizeiaktion anlaufen würde.


  Susie hob Jans Kopf an und ließ ihn aus einem Glas trinken. Jan verschluckte sich. Er hustete. Aber das Wasser gab ihm sofort neue Energie.


  Er flüsterte: »Susie. Du bist ein gutes Mädchen. Das hier ist doch nicht wirklich dein Ding. Lass mich laufen. Wenn die euch später kriegen, dann sage ich für dich aus. Bestimmt.«


  Sie stellte das leere Wasserglas ab und wischte mit einem Papiertaschentuch Jans Stirn ab. Sie deutete ihm an, er solle ganz leise sein. Sie schlich zur Tür und sah nach, ob Tiger sich noch im Flur befand. Aber der saß schon im Fernsehraum.


  Susie kehrte auf leisen Sohlen zu Jans Bett zurück. »Hör zu. Ich will nur das Geld zurück, das dein Vater uns schuldet. Mein Onkel hat sich von ihm bescheißen lassen. Ich nicht. Wenn wir das Geld haben, lass ich dich frei. Verlass dich drauf. Wenn jetzt alle vernünftig reagieren, muss am Ende keiner tot sein. Aber reiz Tiger nicht. Er ist unberechenbar.«


  Sie wollte wieder gehen.


  »Bitte, lass mich nicht allein!«, flehte Jan.


  »Glaub mir, Tim. Es ist besser, ich gehe jetzt. Bevor Tiger kommt und mich holt.«


  


  + + + kapitel 031 + + +


  Markus Sommerfeld hatte in der Nacht schlecht geschlafen. Zwar war sein Zimmer im Hotel Reichshof in Norden gemütlich, doch ihn wurmte der Telefonanruf von Jan Silbers Vater. Der Mann hatte ihn und seine »reiche Familie« beschimpft und sogar eine Schadensersatzklage angedroht, falls seinem Sohn etwas passieren würde.


  Herr Sommerfeld verstand die Sorgen des Vaters. Er selbst würde wahrscheinlich noch viel mehr durchdrehen, wenn sein Sohn entführt worden wäre. Er war Herrn Silber nicht böse. Aber es ärgerte ihn, jetzt für alles Mögliche verantwortlich gemacht zu werden. Wenn irgendetwas schiefgehen sollte, würden Jans Eltern ihm das Leben zur Hölle machen.


  Er hatte sich trotz Bauchschmerzen für den Plan von Kommissar Lohmann entschieden. Sie taten so, als ob die Entführer den richtigen Tim Sommerfeld in ihrer Gewalt hätten. Bei der Geldübergabe sollte dann der Zugriff erfolgen.


  Nach den Ermittlungen von Kommissarin Klaasen musste es sich um Jugendliche handeln. Sie waren bisher nicht straffällig geworden. Ihre Fingerabdrücke nutzten der Polizei nichts. Sie waren in keiner Datei gespeichert.


  In Ostfriesland hatte Ann-Kathrin Klaasen die Leitung eines Sondereinsatzkommandos übernommen. Es standen drei Hubschrauber bereit und gut zwei Dutzend Beamte. Aber zunächst mussten sie wissen, wo die Geldübergabe stattfinden sollte.


  Herrn Sommerfelds Handy wurde alle zwei Minuten geortet. So wussten sie immer genau, wo er war. Das konnte sehr nützlich sein, um die Entführer zu erwischen. Kommissar Lohmann und Annette Köster wollten immer in Sichtweite bleiben. Der Rest der Überwachung erfolgte unsichtbar per Handyortung.


  In der Sporttasche waren nicht zwei Millionen, sondern nur knapp zweitausend Euro. Der Rest bestand aus wertlosen Papierschnipseln. Jeweils obendrauf und untendrunter ein echter Geldschein und eine Banderole von der Bank. Wenn jemand die Tasche aufmachte und einen Blick hineinwarf, sah es nach viel, sehr viel Geld aus.


  Erst hatte Markus Sommerfeld sich geweigert. Er wollte die ganze Summe übergeben, aber Lohmann hatte gute Argumente: »Wenn etwas schiefgeht und der Entführer entkommt uns mit dem Koffer, dann wird er zwar zornig sein, aber wir haben eine zweite Chance. Er wird garantiert wutentbrannt anrufen und drohen, seine Geisel jetzt umzubringen. Dann verlangen wir ein zweites Lebenszeichen und vereinbaren eine weitere Geldübergabe.«


  Herr Sommerfeld fand das einleuchtend. Aber jetzt, da er im Hotel frühstückte und sich die großen Bilder von Heinrich Zille ansah, ging von Anfang an alles schief.


  Kommissar Lohmann und Annette Köster frühstückten einen Tisch weiter. Annette Köster sah übermüdet aus. Sie hatte Ränder unter den Augen und machte fahrige Bewegungen. Sie hatte die ganze Nacht im Sessel verbracht und gelesen, weil sie bei Lohmanns lautem Geschnarche sowieso nicht schlafen konnte. Er sprach sogar im Schlaf. Mehrfach hatte sie ihn deutlich »Gabi!« rufen hören.


  Annette Köster nippte an ihrem Orangensaft. Lohmann zwinkerte Tims Vater zu. Der fragte sich gerade, ob die Zille-Bilder an den Wänden im Frühstücksraum echt waren, und schätzte ihren Wert. Da wurde er zur Rezeption gerufen. Ein Telefongespräch für ihn.


  Mist, dachte er. Warum rufen die nicht wie vereinbart auf meinem Handy an? Wussten sie, dass es abgehört wurde? Sie hatten doch extra nach der Nummer gefragt.


  Herr Sommerfeld ahnte, dass die Entführer cleverer waren, als die Polizei glaubte.


  Er erkannte die Stimme am Telefon sofort. Ja, von dieser Person hatte er schon einmal Anweisungen erhalten.


  »Herr Sommerfeld? Haben Sie das Geld?«


  »Ja.«


  »Gut. Dann gehen Sie jetzt zur Buchhandlung Focko Hasbargen. Die Buchhandlung ist in der Osterstraße. Wenn Sie aus dem Reichshof kommen, gehen Sie rechts den Neuen Weg runter. Bei Ceka biegen Sie in die Osterstraße ab. Neben dem Café ten Cate ist die Buchhandlung. Draußen stehen Tische mit Büchern. In einem Roman, er heißt ›Ostfriesenkiller‹, ist eine Nachricht für Sie. Gehen Sie sofort los, bevor jemand das Buch kauft und Ihre Nachricht hat.«


  Der Erpresser legte auf.


  Annette Köster stand jetzt neben Markus Sommerfeld und sah ihn fragend an.


  »Die verhalten sich anders, als wir dachten. Die machen eine Art Schnitzeljagd mit mir. Vielleicht hat Ihre Kollegin Klaasen recht und es sind wirklich Jugendliche. Ich muss sofort los, zur Buchhandlung Hasbargen. Sagen Sie Ihren Kollegen, sie sollen um Himmels willen nicht eingreifen. Ich wette, wir werden beobachtet.«


  Annette Köster nickte nur und ging zurück in den Frühstücksraum, um Lohmann zu informieren. Weil sie sich von einem Pärchen am Büfett beobachtet fühlte, flötete sie: »Ich bin schon satt, Liebling. Sollen wir nicht ein bisschen spazieren gehen?«


  Ruckartig sprang Lohmann auf, dabei stieß er seinen Orangensaft um.


  Markus Sommerfeld eilte mit der Tasche am Arm nach draußen und ging nach rechts. Er kam an der Buchhandlung Lesezeichen vorbei. Etwas daran deprimierte ihn. Die Täter hatten sich bewusst nicht diese Buchhandlung ausgesucht, sondern die nächste direkt um die Ecke, also von hier nicht einsehbar. Er fragte sich, ob er schon beobachtet wurde.


  Es war ein schöner Ferientag. Der Wind wehte von Nordost. Die Straße war voller Touristen. Hier war es leicht für einen Gangster, im Menschenstrom unterzutauchen.


  Fast hätte Herr Sommerfeld ein Eis schleckendes kleines Mädchen umgerannt. Es stand beim Karussell gegenüber der Fischbude, wo der Räucheraal mit seinem unverwechselbaren Geruch gegen die belgischen Pommes anduftete und nur von den ostfriesischen Bratwürsten verdrängt wurde.


  Das Mädchen heulte sofort los, als es sein Eis auf die Straße klatschen sah. Die Mutter rief laut hinter Herrn Sommerfeld her: »Können Sie nicht aufpassen?!«


  Vor der Buchhandlung Focko Hasbargen wühlten mehrere Leute in der Bücherkiste. Eine Oma suchte mit ihrer Enkelin »ein Buch mit schönen großen Buchstaben« und ein Student der Soziologie wollte »endlich mal wieder was richtig Spannendes lesen«.


  Mit nervösen Fingern suchte Markus Sommerfeld den »Ostfriesenkiller«. In der ersten Kiste fand er ihn nicht. Da fischte die Enkelin das Taschenbuch für ihre Großmutter heraus. »Das klingt doch lustig, Oma. Der Ostfriesenkiller!«


  Markus Sommerfeld nahm dem Kind das Buch aus der Hand.


  Die Oma stemmte ihre Fäuste in die Hüften. »Geben Sie dem Kind das Buch zurück, Sie Rüpel. Sie haben doch auch vorhin die kleine Silke fast umgerannt, oder nicht?«


  Markus Sommerfeld versuchte zu lächeln. »Die Schrift ist für deine Oma bestimmt viel zu klein.« Er blätterte das Buch schnell durch.


  »Sie sollen es ihr wiedergeben!«


  »Außerdem«, sagte Markus Sommerfeld, »ist es nicht witzig, sondern ein ganz gruseliger Krimi.«


  Jetzt griff die Omi beherzt zu und entriss ihm das Buch. »Das entscheide ich selber!«, schimpfte sie. Um es zu überprüfen, schlug sie den Krimi auf. Ein Stück Papier segelte zu Boden.


  Noch nie in seinem Leben hatte Herr Sommerfeld sich so schnell gebückt. Sein Rücken bedankte sich sofort mit einem heftigen Schmerz. Er hatte Mühe, wieder schwungvoll hochzukommen.


  Ob die Oma wohl zu den Entführern gehört?, dachte er. Sie hat immerhin dafür gesorgt, dass ich das Buch auch wirklich entdecke.


  Er machte ein paar Schritte zur Seite.


  Werfen Sie Ihr Handy in den Mülleimer an der Ecke. Wir lassen uns nicht verarschen.


  Laufen Sie jetzt zum Bahnhof. Nehmen Sie den Zug nach Norddeich. Beeilen Sie sich, der Zug fährt in einigen Minuten ab. Also Einsatz, Herr Sommerfeld! Dort nehmen Sie die Fähre nach Norderney. Sprechen Sie unterwegs mit niemandem. Wenn wir merken, dass Sie nicht alleine sind, ist Ihr Sohn tot.


  In Norderney nehmen Sie den Bus zur Lippestraße. Dort gehen Sie an den Strand. Da ist eine Sandburg mit einer Piratenfahne. Darin ist eine weitere Nachricht für Sie. Sie ist in einer Flaschenpost versteckt.


   


  Eine Schnitzeljagd, genau wie ich dachte, und wir stehen alle ganz schön blöd da. Sie können mich überall beobachten. Es sind alles öffentliche Plätze. Bahnhof. Bus. Strand. – Die sind verdammt clever.


  Schweren Herzens warf Markus Sommerfeld sein Handy in die Mülltonne. Er sah sich um. Auf der Straße befanden sich einige Hundert Menschen. Die Ostfriesen organisierten für die Touristen irgendein Piratenfest. Zwischen den Würstchen- und den Fischbuden konnte ein jeder zu den Entführern gehören.


  Herr Sommerfeld rannte zurück in Richtung Hotel Reichshof, von dort an den Windmühlen vorbei zum Bahnhof. Er hatte weder Kommissar Lohmann noch Annette Köster irgendwo gesehen.


  Die beiden schlenderten Händchen haltend mit gut zwanzig Metern Abstand hinter ihm her. Lohmann brachte seine Lippen so nah an Annette Kösters Ohr, dass jeder Zuschauer glauben musste, er würde seiner Geliebten Zärtlichkeiten zuflüstern.


  »Spinn ich oder hat der gerade sein Handy weggeschmissen?«


  »Ja, Schatz! Ich dich auch!«, rief Annette Köster laut und fügte dann leise hinzu: »Hier läuft etwas schief. Die haben Wind von unserer Handyortung bekommen.«


  »Und warum rennt der Idiot jetzt so schnell? Sollen wir ihm etwa unauffällig hinterherrennen?«, schimpfte Lohmann. Und weil er befürchtete, seinen kleinen Wutausbruch könnte einer der Entführer gehört haben, lachte er dann: »Ja, ja, so sind die Leute – haben selbst im Urlaub keine Zeit!«


  


  + + + kapitel 032 + + +


  In der Sparkasse, von der aus man die Buchhandlung gut beobachten konnte, stand Susie und starrte scheinbar schockiert über den Kontostand auf die Auszüge, die sie in der Hand hielt. In Wirklichkeit hatte sie nur Augen für Markus Sommerfeld. Der lief jetzt ganz nah an ihr vorbei.


  Er sah verunsichert aus. Das gefiel Susie. Das war überhaupt das Beste an Tigers Plan: Sie würden den feinen Herrn Sommerfeld ein bisschen herumhetzen. Nix Taxi. Joggen!


  Susie simste an Tiger: Eishockey.


  Das bedeutete in ihrer Geheimsprache: Alles okay.


  


  + + + kapitel 033 + + +


  Doro erhielt einen Anruf von Qualle, der sich Gerhard Schroeder nannte. Wie oft wird wohl jemand antworten: »Und hier ist der Kaiser von China!«, dachte Doro.


  Qualle säuselte ihr ins Ohr, er hätte sie total toll gefunden und sogar von ihr geträumt. Er wolle sie unbedingt wiedersehen.


  Sie fühlte sich geschmeichelt, aber sie sagte ab. Leider »hätte sie schon etwas vor«.


  Qualle ließ nicht locker. Er müsse sie um einen Gefallen bitten. Es sei eine pikante Sache, die könne er nicht so am Handy besprechen. Ob sie nicht vielleicht doch …


  Tim gabelte sich Rühreier mit gebratenem Speck in den Mund. Lina genoss ihr Bircher Müsli. Sie hatte sich frischen Obstsalat daraufgehäuft, mit vielen großen Ananasstücken.


  »Der baggert aber ganz schön …«, grinste Lina und zwinkerte Tim zu. Doch Tim interessierte sich nicht dafür, mit welchem Verehrer Doro gerade telefonierte.


  Doro hielt die Hand übers Handy. Qualle sollte nicht hören, was sie sagte.


  »Was haben wir heute vor?«, fragte sie.


  Tim gab es nicht gerne zu, aber er hatte keinen echten Plan, wie es weitergehen sollte. »Wir suchen die Orte auf, wo Jan sich vermutlich herumgetrieben hat, und spitzen die Ohren. Strand. Eisdielen. Wo wir auch hingehen würden, wenn …«


  »… wir hier wohnen würden«, ergänzte Lina.


  Doro hob das Handy an ihr Ohr. »Also gut. Wann und wo?«


  Als sie ihr Handy wieder zusammengeklappt hatte, lästerte Lina: »Oh, da wird unser Kellner aber traurig sein.«


  Tim blickte Doro missbilligend an. »Wir sind nicht zum Vergnügen hier.«


  Doro verzog den Mund. »Komm, hör auf. Es war eine dämliche Idee hierherzufahren. Wir wissen nicht, was wir machen können. Wir können nicht mal Jans Foto herumzeigen, weil wir nie wissen, mit wem wir reden, und Schroeder hat irgendein Problem. Wahrscheinlich kann er nur noch nicht richtig auftreten und will, dass ich für ihn einkaufen gehe oder so was.«


  »Oh«, spottete Lina, »unsere Hellseherin Doro!«


  


  + + + kapitel 034 + + +


  Frau Sommerfeld wunderte sich. Sie hatte mit ihrem Mann vereinbart, dass er sich alle zwei Stunden melden würde. Sie wartete in der Villa, zusammen mit seiner Mutter Hedwig. Immer wieder sah sie zur Uhr, dann zum Telefon und zum Briefkasten beim Eingangstor. Für sie war es immer noch so, als hätten die Gangster wirklich ihren Sohn entführt. Sie befand sich mitten in der gruseligsten Zeit ihres Lebens.


  Dann klingelte es. Sie hatte diese Menschen noch nie im Leben gesehen, aber sie wusste sofort, wer da Einlass begehrte. Es waren die von Angst zerfressenen Eltern von Jan Silber.


  Sonja Sommerfeld versuchte, ihren Mann am Handy anzurufen. Gleichzeitig drückte sie den Türöffner, um das Ehepaar Silber hereinzulassen. Sie konnte die beiden in ihrer Not jetzt nicht abweisen, aber sie wusste, dass schwierige Minuten auf sie zukamen.


  Geh ran, dachte sie. Dann meldete sich jemand, aber es war ganz sicher nicht ihr Mann.


  »Ja, hallo? Wer ist das?«


  »Hier ist Sommerfeld. Aber wer sind Sie?«


  »Ich heiße Gunnar Peschke. Ich mache Urlaub in Ostfriesland und will gerade mein Fahrrad hier abstellen, da höre ich ein Handy im Abfall klingeln und denke mir: Ob das wohl da hineingehört?«


  Auch das noch, dachte Sonja Sommerfeld. Was war passiert? Eins wusste sie genau: Ihr Mann war nicht der Typ, der in so einer Situation die Nerven verlor.


  


  + + + kapitel 035 + + +


  Markus Sommerfeld war es gewohnt, sein Handy ständig bei sich zu tragen und zu benutzen. Bei seinen endlosen Reisen kreuz und quer durch die Welt war es eine Art mobiles Büro für ihn. Er empfing damit seine E-Mails, ging ins Internet, kaufte und verkaufte Häuser, Bilder und manchmal eine ganze Schiffsladung.


  Noch nie in seinem Leben hatte er es so sehr vermisst wie jetzt. Er brauchte es, um Kontakt zur Welt zu halten, um in diesem Albtraum nicht den Boden unter den Füßen zu verlieren. Er wollte die Stimme seiner Frau hören, die von Tim oder seiner Mutter Hedwig. Auch Rechtsanwalt Cremer, der alte treue Freund, hätte ihm jetzt gutgetan.


  Er sah aufs Meer und fühlte sich schrecklich einsam.


  Kommissar Lohmann und Annette Köster spielten auf dem Zwischendeck Liebespärchen und teilten sich einen Eisbecher.


  Herr Sommerfeld misstraute den fröhlichen Gesichtern der Touristen auf der Fähre. Jeder hier konnte, getarnt als normaler Urlauber, der Entführer sein.


  Wer hasst dich so sehr, dass er dich fertigmachen will, hatte Andreas Cremer ihn gefragt. Jetzt fragte er sich das selbst, und er kam schweigend zu dem Schluss, dass er eine Menge Feinde hatte. Es gab Neider. Leute, denen er ein Schnäppchen vor der Nase weggekauft hatte. Es gab einen spanischen Museumsdirektor, der wurde angeblich schon grün im Gesicht, wenn er den Namen Sommerfeld nur hörte. Aber unter all den Menschen, denen er vielleicht einmal wehgetan hatte oder gegen die er sich durchgesetzt hatte, fand er nicht einen, dem er wirklich eine Entführung zutraute. Trotzdem sah alles nach einer gezielten Aktion gegen ihn oder seine Familie aus. Der Entführer musste allerdings jemand sein, der seiner Familie nicht nah genug stand, um Tim zu erkennen.


  Wie viele Menschen verletzt man im Laufe seines Lebens, dachte er, wie viele beleidigt man, ohne es zu wollen? Wie viele fühlen sich nicht beachtet oder übersehen? Wie viele müssen sich hinten anstellen, weil man sich vorgedrängelt hat? Wie viele müssen sich mit den miesen Plätzen zufriedengeben, während man sich selbst in der ersten Reihe fläzt?


  Als die Frisia V in Norderney anlegte, warteten die Busse schon. Markus Sommerfeld löste bis Lippestraße. Die Busfahrerin musterte ihn merkwürdig, so, als würde sie ihm ansehen, dass er normalerweise nicht Bus fuhr, sondern Taxi.


  Kommissar Lohmann und Annette Köster hielten hinten im Bus wieder Händchen. Herr Sommerfeld fand das absolut lächerlich. Wenn ein Helfershelfer der Entführer ihn beobachtete, hatte er garantiert längst gemerkt, dass Lohmann und Köster ihm auf Schritt und Tritt folgten.


  Es waren gut ein Dutzend Menschen von der Fähre in den Bus gestiegen. Nur vier verließen den Bus an der Lippestraße. Markus Sommerfeld. Annette Köster. Kommissar Lohmann. Und ein Mann, der seine Tochter in der Hautklinik besuchen wollte.


  Als Markus Sommerfeld von der Bushaltestelle aus zwischen den Dünen zum Meer ging, sah er die Sandburg schon von Weitem. Sie war geradezu von malerischer Schönheit. Inzwischen hatten mehrere Kinder an ihrer Vollendung gearbeitet. Ein Zwillingspärchen, Laura und Leonie, leiteten die Bauarbeiten. Die beiden hatten sich zu Königinnen ausrufen lassen und dirigierten nun ein ganzes Heer von Rittern, Sklaven und Arbeitern.


  Die Sklaven sammelten direkt am Wasser Schwertmuscheln. Damit ließen Laura und Leonie die Türme befestigen und die Mauern schmücken. Es gab inzwischen eine richtige Wendeltreppe aus Muscheln und einen zweiten Schutzwall gegen die Flut.


  Herr Sommerfeld hatte gleich ein mieses Gefühl. Was würden die Kinder dazu sagen, wenn er jetzt in ihrer Sandburg herumwühlte, um seine Nachricht zu bekommen?


  Es wurde noch schlimmer, als er dachte. Zunächst lobte er die Burg und fragte die Kinder: »Habt ihr die selbst gebaut?«


  »Nein«, antwortete Leonie. »Wir sind Königinnen. Wir haben dafür Ritter, Sklaven und Baumeister.«


  »Ach so, ist klar«, sagte Herr Sommerfeld. »Hat eure Burg denn auch einen Tunnel?«


  »Tunnel?«


  Er stellte die Tasche mit dem Lösegeld neben die Burg, kniete sich in seinem Maßanzug in den Sand und begann, an der Burgmauer zu kratzen. Schon steckte sein Arm bis zum Ellenbogen im Sand.


  »Man kann hier einen Tunnel durchgraben. Eine richtige Burg braucht einen Fluchttunnel, falls die Burg mal belagert wird.«


  »Hören Sie auf, unsere Burg stürzt ein!«


  »Nein, keine Sorge. Ich kann das. Ich habe so etwas schon oft gemacht.«


  »Ich will das aber nicht! Sie können sich eine eigene Burg bauen. Die hier ist für Kinder, nicht für Erwachsene. Hören Sie auf! Ich bin die Königin von Norderney!«


  »Ich auch!«


  Markus Sommerfeld fühlte an seiner Hand etwas Hartes. Glas. Er hatte die Flasche gefunden, in der die Nachricht lag. Er beugte sich tiefer. Sein Knie riss eine Lücke in die Verteidigungsmauer. Bis zur Schulter steckte Markus Sommerfelds Arm in der Sandburg. Sein Gesicht berührte den Südturm, auf dem als Abschreckung für Angreifer eine tote Krabbe drohend ihre Scheren in den Wind hielt. Genauer gesagt, Markus Sommerfeld hoffte, dass sie tot war, denn seine Nase kam ihr bedenklich nahe.


  Kommissar Lohmann entschied, sie könnten nicht einfach so hier herumstehen, das würde auffallen. Annette Köster solle sich lieber in die Wellen stürzen und eine Runde schwimmen. Dazu hatte sie aber keine Lust. »Ich habe keinen Bikini dabei«, zischte sie.


  Über so viel Dummheit schüttelte Lohmann nur den Kopf. Schon ließ er Hemd und Hose fallen und rannte ins Meer. Seine Tigerbadehose war ein Geschenk von Gabi. So dämlich, wie er darin aussah, fragte Annette Köster sich, ob Gabi wirklich so einen schlechten Geschmack hatte oder ihn damals schon insgeheim gehasst hatte und ihm mit der Badehose nur eins auswischen wollte.


  Die Ritter und Sklaven schleppten tropfenden Nordseeschlamm herbei, um die Burgmauern zu verstärken.


  Markus Sommerfeld musste sich mit der linken Hand im Burggraben abstützen. Er bekam die Flasche zu fassen und zog sie heraus. Zunächst rutschten durch die Erschütterungen ein paar Schwertmuscheln von den Mauern. Dann brach die Wendeltreppe zusammen und der höchste Verteidigungsturm stürzte zum Meer hin ein.


  »Hilfe!«, kreischte Laura. »Der Arsch zerstört unsere Burg!«


  Leonie nahm Anlauf, und weil ihre Ritter zögernd herumstanden, trat sie – gar nicht königlich – Herrn Sommerfeld in den Hintern.


  Durch die Wucht des Tritts verlor Markus Sommerfeld das Gleichgewicht und fiel in die Sandburg. Unter seinem Gewicht krachten auch die noch stehenden Türme ein. Damit gab er unfreiwillig das Startsignal für die Ritter, ihn mit Schlamm und nassem Sand zu bewerfen. Das meiste ging daneben, doch bevor er wieder aufrecht in den Ruinen der Sandburg stand und die Flasche mit der Nachricht liebevoll an seine Brust drückte, trafen ihn vier volle Ladungen. Eine am rechten Knie. Eine am Kopf. Eine an der Schulter, und eine klatschte auf die Sporttasche, in der das Lösegeld war. Sein Maßanzug sah jetzt aus, als hätte er ihn auf dem Flohmarkt aus der Kiste gekauft und ihn ungewaschen angezogen.


  Da Lohmann sich in den Wellen tummelte, bekam er von all dem nichts mit, und Annette Köster griff nicht ein, weil sie dann sofort ihre Tarnung verloren hätte. Sie fragte sich sowieso, ob das Ganze nicht vielleicht ein hundsgemeiner Trick der Entführer war.


  Als jetzt auch noch empörte Mütter und Väter und ein Opa, der betonte, er habe in seiner Jugend geboxt, Markus Sommerfeld umzingelten, achtete Annette Köster nur auf die Geldtasche. Vielleicht wollten die Entführer ja nur ganz viel Ärger machen und so die Aufmerksamkeit von der Tasche ablenken, um sie im Tumult wegzuschnappen.


  Schon tänzelte der Boxer mit erhobenen Fäusten vor Herrn Sommerfeld hin und her und kündigte an: »Dich hau ich aus dem Anzug!«


  »Ja, Opa, ja!«, freute sich Leonie. »Gib’s ihm! Der Mann ist ganz gemein!«


  Markus Sommerfeld hätte sich am liebsten heulend in den Sand geworfen, aber er musste jetzt vernünftig handeln. Er nahm die Tasche unter den Arm und hielt die Flasche fest, dann sagte er: »Ich entschuldige mich in aller Form für das Geschehene. Es ist mir unendlich peinlich. Ich hatte nicht vor, diese architektonische Glanzleistung zu zerstören. Ich …«


  Opa täuschte einen rechten Haken an und schimpfte: »Werd bloß nicht frech, du Schlipsträger!«


  »Ich werde nicht frech, ich habe mich in aller Form entschuldigt, ich …«


  Da so viele Leute zuguckten und auf seiner Seite waren, fühlte sich der Boxopa wie zu seinen besten Zeiten im Ring, als das Publikum ihn anfeuerte und er in Wanne-Eickel der Lokalmatador war. Er platzierte einen rechten Körperhaken.


  Herr Sommerfeld stöhnte auf. Die Luft wich aus ihm wie aus einem angestochenen Luftballon. Er fiel auf die Knie. Die Tasche und die Flasche lagen vor ihm in der zerstörten Sandburg.


  »Ja, Opi! Mach ihn alle!«, rief Leonie.


  Die zweite Königin Laura dagegen versuchte ihren Opa zu beruhigen. Sie sah, wie rot sein Kopf war. Er hatte viel zu hohen Blutdruck.


  Schwerfällig erhob Herr Sommerfeld sich und sagte: »Meine Erziehung war in jeder Hinsicht umfassend. Ich muss Sie darauf hinweisen, dass ich eine sehr gute Nahkampfausbildung habe.«


  Laura zerrte am Arm ihres Opas: »Hörst du, Opa? Lass das! Willst du jetzt hier im Urlaub k.o. gehen? Außerdem – dein Gebiss ist neu!«


  Der Hinweis auf sein teures Gebiss ließ Opa nachdenklich werden, denn im Ring hatte er immer nur mit Mundschutz geboxt.


  Kommissar Lohmann kam jetzt aus dem Wasser und rannte zu der Menschentraube. Annette Köster befand sich auf einer Düne, von wo aus sie problemlos den Überblick behielt.


  Herr Sommerfeld klopfte sich ein wenig Sand aus dem Anzug, nahm seine Tasche und die Flasche und verließ erhobenen Hauptes den Menschenkreis, in dessen Mittelpunkt er sich befand. Die Zuschauer standen in Dreierreihen. Herr Sommerfeld ging zwischen zwei Bikinischönheiten durch. Sie machten ihm bereitwillig Platz. Ein paar Leute riefen ihm Beschimpfungen nach. Aber das interessierte ihn nicht. Ohne sich umzudrehen, verließ er den Strand. In einem Toilettenhäuschen zog er den Korken aus der Flasche. Er schüttelte ein bisschen, und der zusammengerollte Zettel fiel heraus.


   


  Begeben Sie sich zum Nacktbadestrand. Dort lassen Sie die Tasche am Strand stehen. Sie legen all Ihre Sachen darauf und gehen schwimmen. Später können Sie in der Oase etwas essen gehen. Dort bekommen Sie auch Ihre Sachen zurück. Viel Spaß, und reden Sie mit niemandem!


  Zum FKK-Strand, dachte er. Auch das noch.


  Er sah sich im Spiegel an, und plötzlich erschien ihm der Gedanke gar nicht mehr so übel. Er musste sowieso aus diesen sandigen, verschwitzten Klamotten raus. Er fand die Entführer inzwischen echt clever. Es war wohl kaum zu erwarten, dass sich eine Hundertschaft bewaffneter Polizisten unbemerkt am Nacktbadestrand bewegen konnte.


  


  + + + kapitel 036 + + +


  Qualle saß neben Doro auf der Bank. Seinen verbundenen Fuß hatte er hochgelegt. Die Tafel Schokolade, die er eigentlich mit Doro teilen wollte, hatte er inzwischen zur Hälfte selbst gegessen. Die andere Hälfte lag zwischen ihnen und schmolz langsam, denn der Himmel war fast wolkenlos und es waren 28 Grad im Schatten.


  Qualle druckste herum. Doro erwartete von ihm, nun endlich mit der Sprache herauszurücken. Er schluckte: »Also, ich hoffe, du hilfst mir. Ich hätte das wirklich gerne selbst gemacht, aber mein Fuß … du weißt ja … ich bin einfach nicht schnell genug.«


  »Du machst es vielleicht spannend. Worum geht es denn?«, fragte Doro. Ihre Haut vertrug trotz Creme mit Schutzfaktor 20 die Sonneneinwirkung nicht gut. Ihr Gesicht war schon gerötet und ihre Oberarme auch. Sie trug ein weißes Strandkleid mit leichten Schwitzflecken an den Achseln und Flipflops mit roten Glasperlen.


  »Es geht um einen ehemaligen Lehrer von mir. Mentges heißt die Flasche. Ich habe noch eine Rechnung mit ihm offen. Er hat mir nämlich den Notendurchschnitt versaut. Wegen dem bin ich vom Gymnasium geflogen. Der Typ ist echt balla-balla! So ein zwanghafter Charakter, weißt du … Ich beobachte den schon seit vierzehn Tagen. Der macht auch Urlaub hier auf Norderney. Ich würde ihm zu gern eins auswischen.«


  »Ja«, nickte Doro. »Das kann ich verstehen. Manche Lehrer können wirklich ganz schön fieß sein. Ich hatte mal einen Mathelehrer, der …«


  Qualle hörte ihr gar nicht zu. Er musste unbedingt seine Geschichte loswerden. Er sah auf die Uhr. Er schwitzte heftig. Immer wieder wischte er sich mit dem Handrücken die Tropfen von der Stirn. Doro führte das auf die Sonne zurück.


  »Ich habe gehört, wie der Mentges mit ein paar Freunden in der Weißen Düne eine Wette abgeschlossen hat, und … er hat verloren.«


  »Um was ging es denn bei der Wette?«


  Qualle rückte näher zu Doro. Dabei setzte er sich aus Versehen in die weiche Schokolade. Das merkte er aber vor Aufregung nicht.


  »Der hat eine tolle Wette verloren. Er muss jetzt im Anzug – also so richtig in voller Montur – zum Nacktbadestrand gehen. Da soll er sich ausziehen, seine Klamotten in den Sand legen und schwimmen gehen.«


  Bei der Vorstellung musste Doro lachen. »Klasse Gag. Aber was soll ich dabei tun?«


  »Nun, ich würde es gerne selber machen, aber mit dem verletzten Fuß fällt mir das zu schwer.«


  »Ja, was denn?«


  Er brachte seine Lippen nah an Doros Ohr. »Na, stell dir mal vor, wie der guckt, wenn er aus dem Meer kommt und seine Klamotten sind weg!«


  Doro musste grinsen: »Prima Gedanke. Wenn ich mir vorstelle, wie der Mathe-Typ …«


  Sie kicherte. Sie kam sich komisch dabei vor. Jan Silber war entführt worden und sie plante hier mit Qualle einen Schülerstreich. Aber war alles andere nicht Sache der Polizei? Was konnten sie überhaupt tun? Sie fand, dass Tim und Lina sich zu wichtig machten. Sie hatten ohnehin keine Möglichkeit, ordentlich nach Jan zu suchen, das war alles Zeitverschwendung. Außerdem war sie diesem Gerhard noch einen Gefallen schuldig. Schließlich hatte er sie aus der Toilette befreit. Und wenn sie schon mal auf der Insel war, warum sollte sie nicht auch ein bisschen Spaß haben?


  »Und wann passiert das?«, fragte sie.


  »In knapp zwanzig Minuten«, sagte Qualle. »Was ist, machst du mit?«


  »Klar doch.«


  »Aber bring mir nicht nur seinen Anzug. Der hat garantiert auch seine Sporttasche mit. Darin sind bestimmt ein Handtuch und frische Klamotten und so. Bring mir einfach alles hierhin.«


  »Und dann?«, fragte Doro.


  »Dann habe ich erst mal meinen Spaß und wir lassen ihn ein bisschen suchen. Es wird bestimmt todpeinlich für ihn, in sein Hotel zurückzukommen. Da gebe ich ihm alles wieder und bedanke mich bei ihm für die schlechten Noten und die unfaire Beurteilung und dass ich wegen ihm vom Gymmi geflogen bin.«


  »Okay«, sagte Doro. »Ich bin dabei.«


  Er staunte selbst darüber, dass es so leicht war, Doro zu überzeugen.


  Vielleicht habe ich doch das Zeug zu einem guten Schriftsteller, dachte er. Meine Geschichte war jedenfalls glaubwürdig und sie ist voll darauf abgefahren.


  Qualle stand auf und reckte sich.


  »Guck mal, Mama! Der dicke Mann hat sich in die Hose gemacht!«, rief ein kleiner Junge. Seine Mutter zog ihn peinlich berührt weg.


  Qualle griff nach hinten und fasste in die geschmolzene Schokolade auf seiner Hose.


  


  + + + kapitel 037 + + +


  Jan ahnte, warum sie ihn mit Tiger allein gelassen hatten. Susie und Qualle wollten Tiger die Gelegenheit geben, ihn ungestört zu beseitigen. Die beiden wollten dabei weder mithelfen noch zu Zeugen werden. Sie überließen Tiger die Drecksarbeit.


  Susie war in Norden oder Norddeich, so viel hatte Jan mitbekommen. Wo Qualle sich aufhielt, wusste er nicht. Aber heute war der entscheidende Tag. Sie hatten ihre Sachen bereits gepackt, um abhauen zu können. Die Nervosität war spürbar. Heute spielten sie Alles oder nichts. Top oder Flop.


  Es war schwülwarm im Zimmer. Der Sauerstoff wurde langsam knapp. Das Zimmer war gar nicht mehr gelüftet worden. Die Mittagshitze staute sich hinter den Vorhängen und kroch langsam Richtung Bett.


  Warum muss ich so doof sterben, fragte Jan sich. Gefesselt auf einem Bett, hungrig, durstig, und mein Mörder kennt nicht mal meinen richtigen Namen.


  Tiger brachte zwei blaue Müllsäcke in den Raum und eine Rolle Klebeband.


  Ein Müllsack wird mein Sarg, dachte Jan. Ich bin nur noch Abfall, der entsorgt werden muss. Alles in ihm lehnte sich gegen diesen Gedanken auf.


  Tiger legte die Sachen auf dem Boden vor dem Bett zurecht. Dann zog er sein Messer. Die Klinge kam Jan länger vor, als sei sie gewachsen.


  »So, du Zwerg. Nimm es nicht persönlich …«, sagte Tiger und versuchte, cool und gefährlich auszusehen. Er war aber leichenblass und seine Unterlippe zitterte. Er fasste das Messer mit beiden Händen, um es kraftvoller führen zu können.


  Jan erkannte seine eigene Stimme nicht, sie kam ihm merkwürdig fremd vor, als er rief: »Das wird ’ne ziemliche Sauerei geben!«


  »Häh? Was?«, fragte Tiger verwirrt. Er spürte sofort, dass Jan versuchte, ihn aus dem Konzept zu bringen, und irgendwie gelang es auch, was Tiger sofort wütend machte und gleichzeitig seinem Entschluss, Tim Sommerfeld zu töten, neue Nahrung gab.


  »Denk doch mal nach. Wie willst du die Blutspritzer beseitigen? Gut, die Bettbezüge kannst du abziehen und waschen, aber an den Tapeten und auf dem Teppich, das kriegst du nicht weg. Die Vermieter werden es sofort merken, und dann ist es nur noch eine Frage der Zeit, bis sie euch haben. Ihr seid hier essen gegangen, habt Brötchen eingekauft. Eure Fingerabdrücke sind überall und …«


  Jan versuchte, in Tigers Gesicht zu lesen. Der senkte das Messer. Jetzt hielt er es nur noch in der linken Hand. Mit der rechten Faust verpasste er Jan einen harten Schlag ins Gesicht. Jans Lippe sprang auf. Er schmeckte Blut.


  »Halt deine vorlaute Schnauze!«, brüllte Tiger und wusste doch, dass dieser Tim recht hatte.


  


  + + + kapitel 038 + + +


  Tim und Lina gingen zur Touristeninformation. Lina hatte eine Idee, der Tim sofort folgte. »Wenn wir ihn nicht finden, dann vielleicht das Versteck, in dem sie Jan gefangen halten.«


  Lina hielt es für unwahrscheinlich, dass die Entführer Jan von der Insel gebracht hatten. Es gab nur zwei Wege, die Insel zu verlassen: entweder mit der Fähre oder mit dem Flieger. Beide Transportmittel waren mit viel Öffentlichkeit verbunden. Nein, Jan musste hier irgendwo auf der Insel sein, daran glaubte Lina fest.


  Es war ebenso unwahrscheinlich, dass sie Jan in einem Hotelzimmer gefangen hielten, in dem täglich der Zimmerservice sauber machte. Aber eine Ferienwohnung war eine Möglichkeit, oder eine alte Bunkeranlage – falls es so etwas auf Norderney gab.


  Tim behauptete, Norderney sei, wie alle sieben ostfriesischen Inseln, im Zweiten Weltkrieg eine Art Festung gegen englische Luftangriffe gewesen. Es gäbe hier garantiert jede Menge alte Luftschutzbunker und unterirdische U-Boot-Verstecke. Die Engländer hätten die Inseln Igel genannt oder so ähnlich. Genau wusste er es nicht mehr, aber er hatte in Geschichte ein Referat darüber gehalten.


  »Es gibt keinen besseren Ort, einen Entführten festzuhalten, als in einem alten, verschütteten Bunker, am besten unter den Dünen. Da kann er schreien, so viel er will. Zwei Meter dicker Beton dämpft alles ab«, sagte Tim. Sein zweiter Gedanke war, dass es auch ein guter Ort war, um eine Leiche loszuwerden. Er sprach mit Lina nicht darüber, aber er befürchtete, dass sie nur noch den toten Jan aufstöbern würden. Ein bisschen verstand er Doro, die sich – zumindest für heute – all dem entzogen hatte.


  »Wir müssen jetzt nur noch herausfinden, wo diese alten Bunkeranlagen sind«, sagte Lina voller Hoffnung.


  Wer konnte ihnen da besser weiterhelfen als die Touristeninformation?


  


  + + + kapitel 039 + + +


  Es machte Doro nicht viel aus, sich auszuziehen und nackt über den FKK-Strand zu laufen. Schließlich ging sie ein paar Mal im Monat mit ihren Eltern in die Sauna. Nacktheit war für sie nichts Besonderes, aber sie machte sich wegen der heftigen Sonne Sorgen um ihre Haut. Ihr Hintern war noch strahlend weiß, und sie hatte keine Lust, mit einem Sonnenbrand auf dem Po nach Hause zu fahren.


  Sie hielt nach Qualles Lehrer Ausschau. Sie sah ein Pärchen. Die zwei waren weit über sechzig, schätzte Doro. Der Mann hatte einen dicken Bauch, den er stolz vor sich her schob. Seine Frau ließ ihre nassen Haare im Wind flattern. Sie waren nackt und gut gelaunt. Vielleicht, dachte Doro, waren die beiden früher mal ganz ausgeflippte Hippies.


  Weiter hinten spielten zwei Pärchen Strandball und ein Jogger lief auf eine Gruppe Möwen zu. Als er ihnen zu nahe kam, flatterten sie aufgeregt schnatternd weg.


  Dann sah Doro den Mann im Anzug. Er lief gegen das Sonnenlicht in ihre Richtung, aber Qualle hatte recht, man konnte ihn weder übersehen noch verwechseln. Niemand sonst hier trug einen Anzug, und genau wie Qualle vermutet hatte, brachte Herr Mentges eine Tasche mit. Nicht weit von ihm entfernt näherte sich ein Pärchen dem Strand.


  Als Herr Mentges stehen blieb und sich auszuziehen begann, machte das Pärchen eine Art Bogen, ohne den Abstand zu ihm zu verringern. Sie diskutierten heftig und blieben am Rand des FKK-Strandes stehen.


  Doro blinzelte, um die Szene besser erkennen zu können, aber sie hatte die Sonne gegen sich.


  Herr Mentges war jetzt nackt. Seine Sachen lagen fein säuberlich über der Tasche. Genau wie Qualle prophezeit hatte, rannte er in die Nordsee.


  Doro war gut zweihundert Meter von ihm entfernt und mindestens dreihundert von Lohmann und Annette Köster.


  Ohne Eile ging Doro auf die Tasche zu. Sie hatte keine Gewissensbisse, sie fand, das hier sei ein guter Gag. Vielleicht hatte Mentges die Wette gegen dieses Pärchen verloren. Beobachteten die ihn deswegen aus der Ferne oder war das Zufall? Doch sie sah die beiden jetzt nicht mehr. Sie mussten sich entschieden haben umzudrehen, dachte Doro.


  Bevor sie bei der Tasche ankam, sah sie noch einmal zu Herrn Mentges. Er war weit hinausgeschwommen. Sie sah nur noch seinen Kopf kurz zwischen den Fluten auftauchen.


  Doro hob ohne Eile alles auf. Sie überlegte, ob es nicht sinnvoller wäre, den Anzug und die Schuhe in die Tasche zu stecken, aber sie war mit einem kleinen Schloss am Reißverschluss gesichert.


  Doro bemerkte den Flieger über sich nicht. Es flogen ständig kleine Maschinen von Norderney zum Festland. Aber in der hoch über ihr saßen keine Touristen, sondern ein Polizeifotograf mit einem mächtigen Teleobjektiv.


  Doro schlenderte mit Tasche und Anzug zu ihren Sachen. Noch bevor sie dort ankam, erstrahlte ihre nackte Schönheit auf zig Computerbildschirmen in den ostfriesischen Polizeidienstellen.


  Ann-Kathrin Klaasen staunte. Wahrscheinlich hatte sie nie eine schönere Entführerin gesehen. Ihr Kollege Rupert pfiff leise durch die Lippen und murmelte etwas wie: »Die würde ich auch gerne festnehmen.«


  Ann-Kathrin Klaasen verbat sich solche Töne scharf.


  Dann fügte Rupert hinzu: »Ich wette ein Monatsgehalt, dass das Jan Silbers Freundin ist. Die bringt ihm jetzt die Kohle und wir sehen die beiden nie wieder. Das Ganze ist ein abgekartetes Spiel, Ann-Kathrin, glaub mir.«


  


  + + + kapitel 040 + + +


  Dann stand Doro vor einem nackten Mann. Er schlenderte unauffällig an ihr vorbei, als sie sich gerade anzog. Sie erkannte ihn sofort. »Kommissar Lohmann!«, entfuhr es ihr.


  Er blieb wie angewurzelt stehen und stemmte seine Fäuste in die Hüften. »Doro Mayer. Dachte ich es mir doch.«


  Augenblicklich war Doros Körper mit feinen Schweißperlen bedeckt. Sie hatte schon oft den Ausspruch gehört, dass jemandem ein Licht aufgehe. Jetzt machte sie genau diese Erfahrung selbst. Es war, als ob sie sich bisher in einem dunklen Raum befunden hätte, in dem plötzlich jemand ein Lampe eingeschaltet hatte. Mit einem Schlag sah sie alles ganz klar vor sich. Sie war hereingelegt worden. Sie kam sich unglaublich dämlich vor.


  Sie ließ die Tasche fallen und sagte: »Darin ist das Lösegeld.«


  »Tja«, spottete Lohmann, »davon gehe ich auch aus. Und wo versteckt sich dein Freund Jan Silber?«


  »Ich … ich habe keine Ahnung«, stammelte Doro. »Ich denke, er ist … entführt worden …«


  Plötzlich wollte sie auf keinen Fall länger nur mit einem Slip bekleidet im Sand stehen. Noch nie im Leben hatte sie sich so schnell angezogen.


  »Das Spiel ist aus!«, stellte Lohmann hart fest. »Führ uns zu ihm. Diesmal wird der feine Anwalt Cremer es schwer haben, euch rauszupauken. Das nennt man Vortäuschung einer Straftat, und ich bezweifle, dass Herr Sommerfeld sehr begeistert sein wird.«


  Doro schluckte. Sie wischte sich mit beiden Händen die roten Locken aus dem Gesicht und sagte: »Sie irren sich, Herr Lohmann. Wir haben alle nichts damit zu tun. Jan ist wirklich entführt worden, und ich weiß auch, von wem.«


  Lohmann grinste: »Na klar. Es war der große Unbekannte, stimmt’s?«


  


  + + + kapitel 041 + + +


  Es sah aus, als ob Tiger mit dem Fahrrad Müll aus dem Ferienhaus abtransportieren würde. Hinter seinem Rad zog er einen Karren her, auf dem ein prallvoller blauer Müllsack lag, nur dass sich in dem Müllsack etwas bewegte. Es war Jan Silber.


  Jede noch so kleine Bewegung bereitete ihm höllische Schmerzen. Aber er konnte nicht schreien. Er hatte einen Knebel im Mund. Jan kämpfte gegen den Brechreiz an. Er befürchtete zu ersticken, wenn er sich jetzt übergeben musste.


  Er ist ein irrer Spinner, kriminell und gefährlich, aber ich kann ihn beeinflussen. Er ist meinen Argumenten zugänglich, dachte Jan. Aber ihm fiel beim besten Willen kein gutes Argument mehr ein, warum Tiger ihn nicht umbringen sollte. Sobald sie das Lösegeld hatten, war Jan nur mehr eine Gefahr für seine Entführer.


  Da hörte Jan Tigers Stimme. Tiger telefonierte beim Radfahren. Der Wind schluckte viele Worte, doch Jan bekam Satzfetzen mit: »Ich hab dir doch gesagt … an der Fähre … Nein! Bleib, wo du … ich erledige das jetzt …«


  


  + + + kapitel 042 + + +


  Doro klappte ihr Handy auf. Inzwischen war Annette Köster bei ihnen. Sie fragte Lohmann, ob er es nicht angebracht fände, sich erst einmal anzuziehen. Er hatte offensichtlich völlig vergessen, dass er nackt war.


  Doro wählte Tims Nummer. Sie sprach ohne jedes Vorgeplänkel: »Gerhard Schroeder hat Jan entführt. Ich habe das Lösegeld. Kommissar Lohmann und Annette Köster sind …«


  Lohmann riss Doro das Handy aus der Hand. »Du bist verhaftet, junge Dame! Ich entscheide, wann du das nächste Mal telefonieren darfst!«


  Doro beugte sich vor und schrie, in der Hoffnung, Tim könnte sie noch hören: »Lohmann, die Flasche, glaubt, dass wir in die Sache verstrickt sind! Ihr müsst Jan rausholen! Der Blödmann verhaftet mich gerade!«


  Lohmann klappte das Handy zu, dann überlegte er es sich anders und öffnete es wieder. Er sprach sachlich: »Hier Lohmann von der Kripo Köln. Wir haben Ihre Komplizin gefasst. Ich fordere Sie auf …«


  »Sie haben das Telefongespräch gerade selbst unterbrochen«, sagte Doro. »Man kann Sie jetzt nicht mehr hören, Herr Kommissar.«


  Irgendwie hatte Lohmann das Gefühl, gerade um seinen Triumph betrogen zu werden. Er funkelte Doro an. »Hast du gerade Blödmann zu mir gesagt?«


  Sie stöhnte: »Verhaften Sie mich etwa nicht gerade?«


  »Ja, genau das tue ich!«


  »Blödmann!«, wiederholte Doro. Dann versuchte sie noch einmal, vernünftig mit Annette Köster und Kommissar Lohmann zu reden. »Jan ist in den Händen der Entführer, und ich glaub, ich weiß auch, wo sie ihn gefangen halten.«


  Markus Sommerfeld sah, dass die Polizisten die Geldübergabe behinderten. Er war sofort zurückgekrault. Als Jugendlicher hatte er als Wettschwimmer zweimal an Landesmeisterschaften teilgenommen, so schnell wie heute war er damals allerdings nicht geschwommen. Jetzt rannte er auf Doro, Kommissar Lohmann und Annette Köster zu. Völlig außer Atem röchelte er mehr, als er schrie: »Das nennen Sie eine unauffällige Überwachung?«


  Markus Sommerfeld japste nach Luft. Dann schimpfte er: »Von wegen, ich häng mich dran … so werden wir zum Versteck geführt … Sie benehmen sich wie ein Elefant im …« Er hustete.


  »Sag ich doch: Blödmann!«, zischte Doro.


  Annette Köster schaltete sich wieder ein: »Also ich bin dafür, dass die Herren sich jetzt erst einmal anziehen.«


  


  + + + kapitel 043 + + +


  Tim und Lina waren auf Rädern gut zehn Minuten, bevor Kommissar Lohmann, Annette Köster, Markus Sommerfeld und Doro ankamen, am Tatort. Sie hatten sich die Fahrräder von zwei Jugendlichen »ausgeliehen«. Sie wollten die Räder später »garantiert zurückbringen«, hatten aber in der Aufregung die Namen der Besitzer vergessen.


  Das Ferienhaus in den Dünen war leer. Niemand machte auf.


  Tim schlug ein Fenster ein. Gemeinsam stiegen sie ins Haus ein. Sie fanden das Bett, auf dem Jan die letzten Stunden gefesselt verbracht hatte. Das Laken war noch feucht von seinem Schweiß. Weil Tiger die Fesseln so fest zugezogen hatte, dass er sie nicht mehr lösen konnte, hatte er die Seile einfach durchgeschnitten. Sie hingen an den Bettpfosten.


  Lina und Tim suchten nach einem Hinweis, wohin Jan gebracht worden war. Lina zeigte auf die gepackten Koffer an der Eingangstür. »Auf jeden Fall«, sagte sie, »werden sie noch mal hierher zurückkommen, um ihre Sachen zu holen.«


  Dann wurde ihr ganz anders. Tim und Lina sahen sich an. Sie dachten beide das Gleiche. Ob der tote Jan in einem dieser Koffer lag? Groß genug waren sie, keine Frage.


  Lina sah durchs Fenster Doro zusammen mit den anderen kommen. Lina öffnete Lohmann, bevor er geklopft hatte.


  Tim benutzte ein Taschenmesser, um die Schlösser einfach von den Koffern abzuschneiden. Der erste klappte auf. Darin war nur schmutzige Wäsche.


  Lohmann versuchte, sich zu orientieren. Waren die Kids mal wieder früher am Tatort als er oder hatte er sie auf frischer Tat erwischt?


  Annette Köster ging an Lina vorbei ins Haus. Markus Sommerfeld folgte ihr. Sie sahen Tim über die schmutzige Wäsche gebeugt den zweiten Koffer aufschneiden.


  Lohmann stand noch im Türrahmen. »Ich werde jetzt die Kollegin Klaasen informieren, und dann …«


  Lina ergriff Lohmanns Hand und zog ihn mit einem heftigen Ruck ins Haus. Drei Knöpfe sprangen von seinem Hemd ab. Lohmann protestierte. Da knallte Lina schon die Tür zu.


  »Was soll das?«, fragte Lohmann.


  Lina zeigte durch die Fensterscheibe auf den Dünenweg. »Da kommen sie.«


  »Wer?«


  »Die Entführer!«


  Links neben der Eingangstür war eine Gästetoilette. Dort versteckten sich Herr Sommerfeld und Tim, Doro, Lina, Annette Köster und Kommissar Lohmann. Mit anderen Worten, sie drängten sich zu sechst in den winzigen Raum. Die Sporttasche mit dem Lösegeld nahm auch noch einigen Platz weg.


  Lohmann hatte den Hintern von Annette Köster dicht vor der Nase. Er wurde fast in die Toilettenschüssel gedrückt, denn der Deckel stand hoch, und Lohmanns Idee, sich gemütlich auf die Brille zu setzen, erwies sich als weniger gut.


  »Psst!«, forderte Tim streng, und sogar sein Vater gehorchte.


  Vor der Tür stritten sich Qualle und Susie.


  »Sie wird hierherkommen und mir das Geld bringen. Glaub mir, Susie!«


  »Und wenn nicht? Tiger flippt aus, wenn er hört, dass du da irgendeine Tussi mit reinziehst! Was machen wir, wenn sie mit der Kohle abhaut?«


  »Tut sie nicht.«


  »Warum nicht?«


  »Erstens ahnt sie nichts, und zweitens – ich glaube, sie liebt mich.«


  »Bist du jetzt völlig bescheuert, oder was?«


  »Warum?!«, keifte Qualle beleidigt. »Ist der Gedanke so abwegig, dass mich jemand mag? Außerdem ist das sowieso unser Geld. Dein Tiger hat mir gar nichts zu sagen. Der macht bloß mit, weil er zu dir gehört. Eigentlich gehört jedem von uns die Hälfte.«


  »Sobald wir das Geld haben, lassen wir Tim frei und hauen ab.«


  Qualle pustete erleichtert. »Du willst also auch nicht, dass wir ihn umbringen?«


  Susie öffnete die Tür. »Leise jetzt.«


  Susie rannte sofort die Treppe hoch. Dann rief sie: »Der Mistkerl hat ihn tatsächlich von hier weggebracht! Ich dachte, der blufft nur, der spielt vor mir den starken Macker und so. Aber … der will den wirklich umbringen! So ein verdammter Mist!«


  Annette Köster konnte nicht länger so verrenkt stehen. Ihr ganzes Gewicht lastete auf einem Bein. Sie musste sich irgendwo festhalten, wollte aber verhindern, dass sie sich dabei an Lohmann klammern musste. Sie tastete am Wasserkasten herum. Dabei betätigte sie aus Versehen die Spülung.


  Lohmann hechtete von der Brille hoch, denn sein Hintern wurde nass. Dabei stieß er mit dem Kopf gegen Tims Kinn. Der verlor das Gleichgewicht und sackte zusammen wie ein Boxer, der im Ring den Gute-Nacht-Hammer zu spüren bekommt. Markus Sommerfeld hielt seinen Sohn fest. Dadurch wackelte die ganze Menschentraube.


  »Tiger? Bist du das?«, fragte Susie.


  Lohmann wollte nicht wieder die Kontrolle über die Situation verlieren. Er wusste, dass jetzt der Zugriff erfolgen musste, sonst waren die zwei wieder weg und er hatte noch nicht einmal ihre Gesichter gesehen.


  »Zugriff!«, kommandierte er. Aber er befehligte gerade keine Sondereinheit. Er hing eingeklemmt über einer Toilettenschüssel.


  Jetzt entdeckte Qualle die Koffer. »Guck mal, Susie, da hat einer etwas mit unseren Klamotten gemacht.«


  Ganz vorn, mit dem Gesicht gegen die Toilettentür gepresst, die Türklinke im Magen, stand Herr Sommerfeld. Er öffnete die Tür. Es war, als ob eine viel zu prall gefüllte Bonbontüte platzen würde. Es quollen viel mehr Menschenleiber aus der kleinen Toilette, als eigentlich darin Platz gehabt hätten.


  Herr Sommerfeld hatte keine Chance, sich aufrecht zu halten. Er krachte in Qualles Arme. Gemeinsam stürzten sie in die aufgeschnittenen Koffer.


  Susie versuchte noch zu fliehen, aber Doro fiel der Länge nach vor die Tür, sodass Susie sie nicht öffnen konnte. Lina stolperte über Doro, und Tim hielt sich an Lina fest.


  Als Lohmann und Annette Köster aus der Toilette kamen, wirkten sie wie Sieger. Lohmann klopfte sich seine Hose ab, als sei sie nicht nass, sondern staubig geworden. Das Hemd hing bis zum Bauchnabel offen an ihm wie ein Lappen. Er räusperte sich.


  Lina stürzte sich jetzt auf Qualle, würgte ihn und schrie: »Wo ist Jan?!«


  »Ich weiß nicht«, rief Qualle. »Tiger bringt ihn … irgendwo hin.«


  Plötzlich wusste Markus Sommerfeld genau, was er jetzt zu tun hatte. Er richtete sich auf und sagte ruhig: »Ihr werdet mir jetzt die Handynummer von eurem Komplizen geben.«


  »Warum sollten wir?«, fauchte Susie zurück. Ihr ganzer Hass auf diesen Markus Sommerfeld brach wieder durch.


  Markus Sommerfeld zeigte auf die Tasche. »Da drin ist das Lösegeld. Ihr könnt sowieso nicht mehr fliehen. Wenn …«, er schluckte, »… Tim jetzt stirbt, kommt ihr nie wieder aus dem Gefängnis heraus. Wenn ihr mir aber helft, das Schlimmste zu verhindern, dann …«


  »Schon gut, schon gut. Hier haben Sie mein Handy. Er ist unter ›Sch‹ gespeichert, wie ›Schatz‹«, sagte Susie und es war ihr sichtlich peinlich.


  »Vielleicht hättest du ihn eher unter ›A‹ wie Arschloch speichern sollen«, raunte Qualle.


  Schon wählte Herr Sommerfeld Tiger an. Die anderen standen still um ihn herum und alle Blicke hingen an seinen Lippen. Von der richtigen Wahl seiner Worte hing alles ab.


  Da spielte Herrn Sommerfelds Kreislauf nicht mehr mit. Ihm wurde schwindelig und er sackte zusammen.


  Annette Köster holte ihm ein Glas Wasser.


  Tim nahm das Handy. Im selben Moment meldete sich Tiger: »Ja? Was ist, Susie?«


  »Hier spricht nicht Susie. Mein Name ist Sommerfeld. Wir haben Ihre zwei Komplizen gefasst. Ich mache Ihnen jetzt einen Vorschlag: Wenn Sie uns Ihre Geisel lebendig übergeben, werde ich Ihnen helfen. Ich werde das Lösegeld dafür einsetzen, dass Sie gute Anwälte bekommen. Ich werde für Sie aussagen und alles tun, damit Ihre Strafe milde ausfällt. Ich werde Ihnen helfen, nach der Haftzeit beruflich und finanziell wieder auf die Beine zu kommen. Aber wenn Sie ihn töten, dann …«


  Alle konnten es hören, aus dem Handy klang ein Keuchen.


  Susie sah Tim fasziniert an. »Mein Gott, ist das abgezockt. Genauso hat der alte Sommerfeld unsere Eltern reingelegt. Alles versprechen und nichts halten.«


  Noch einmal hakte Tim nach: »Seien Sie jetzt nicht dumm. Sie kommen ohnehin nicht von der Insel runter. Wir haben Ihren Namen und Ihre Adresse. Ihre Freunde haben uns alles verraten.«


  »Ja«, flüsterte Susie in Qualles Ohr, »bluffen kann der.«


  »Ich … ich … das war nicht meine Idee. Susie hat uns alle angestiftet. Ich bin unschuldig. Ich war eigentlich von Anfang an dagegen«, stammelte Tiger.


  »Geben Sie mir bitte Ihre Geisel«, verlangte Tim freundlich, aber bestimmt.


  Sekunden später meldete sich Jan Silber: »Ja?«


  »Jan, bist du es?«


  »Tim?«


  »Ja. Wir sind alle da. Die beiden anderen haben wir schon. Wo bist du?«


  »Gute Frage«, kommentierte Lohmann.


  »Du weißt es nicht?« Tim wendete sich an alle: »Eine Art Bunker nah am Wasser.«


  »Hier ist alles nah am Wasser …«, sagte Annette Köster.


  »Komm einfach raus oder bist du gefesselt?«


  »Er macht mir gerade die Beine los. Ich … ich komme jetzt raus. Seht ihr mich? Hier sind nur Dünen und Meer und …«


  Das war Lohmanns großer Augenblick. Er rief Ann-Kathrin Klaasen an und sagte: »Die Geisel ist frei. Wir brauchen jetzt alles. Das ganz große Besteck. Die Hubschrauber und … Ja, genau. Er steht irgendwo zwischen den Dünen am Meer bei einem alten Bunker. Ja. Klar. Danke. Danke für die Blumen. Wir sind eben Profis.«


  


  + + + kapitel 044 + + +


  Das Polizeipräsidium in der Knyphausenstraße Nummer 7 auf Norderney war restlos überfüllt, und nun kamen auch Ann-Kathrin Klaasen und ihr Kollege Weller, um die Entführer abzuholen.


  Jan wurde vom Notarzt versorgt. Jetzt, da alles vorbei war, konnte er nicht aufhören zu heulen, und das wirkte mächtig ansteckend auf Doro und komischerweise auch auf Susie. Tränen und Schnodder liefen Jan übers Gesicht und er sah wie Hilfe suchend Lina an: »Meinst … meinst du, jemand könnte mal meine Eltern anrufen …«


  Lina, die einigermaßen immun gegen die allgemeine Tränenflut war, zog sofort ihr Handy. »Klar doch.«


  Susie entschuldigte sich immer wieder bei Jan und behauptete, eigentlich nichts gegen ihn zu haben, sondern nur gegen seinen Vater. Sie hatte immer noch nicht kapiert, dass Jan nicht Tim war.


  Tims Vater ging es inzwischen besser. Er trank Leitungswasser aus einem Plastikbecher, und das tat ihm gut. Ihn interessierte natürlich, warum die Jugendlichen so wütend auf ihn waren.


  Susie legte sofort los. Sie machte ihrer ganzen Wut Luft und Qualle nickte ständig dazu. Susie sprach so schnell, dass ihm nichts anderes übrig blieb, als Susies Worte mit Gesten zu unterstreichen.


  Markus Sommerfeld hörte sich die ganze Geschichte geduldig an, vom Unfalltod der Eltern bis zu Onkel Paul, der Zeit im Internat und ihrer jetzigen Armut, die Susie »Mittellosigkeit« nannte.


  Während Susie sprach, sah Tim seinen Vater zornig an. Basierte sein Reichtum wirklich darauf, dass er Leute so gemein abzockte?


  Markus Sommerfeld war jetzt wieder blass. Erneut holte er sich einen Becher Wasser, dann sagte er: »Das stimmt alles so nicht, junge Frau. Ich habe Ihr Elternhaus gekauft mit all den Möbeln und den Bildern an den Wänden. Es waren schöne Stücke dabei. Nolde. Picasso. Chagall. Und ein paar moderne russische Künstler, die hier noch nicht so bekannt sind, aber sicher bald …«


  »Papa!«, ermahnte Tim seinen Vater. Er wusste, wenn sein Vater erst einmal anfing, über moderne Kunst zu reden, fand er kein Ende mehr.


  »Ja, also … es wurde alles ordentlich und vorschriftsgemäß beim Notar geregelt.«


  »Klar«, schrie Susie, »und Sie haben zweihundertvierzigtausend Euro bezahlt! Viel, viel zu wenig!«


  Herr Sommerfeld schüttelte den Kopf. »Zwei Komma vier Millionen habe ich gezahlt!«


  Doro pfiff durch ihre Lippen. »Das ist nur eine Null mehr, aber ein beträchtlicher Unterschied.«


  Qualle staunte mit offenem Mund.


  »Aber Onkel Paul hat gesagt, zweihunderttausend habe er gebraucht, um die Schulden der Druckerei zu bezahlen, und der Rest sei für unser Internat draufgegangen. Er sagte, wir hätten nichts mehr.«


  In Susies Gesicht spiegelte sich ein schlimmer Verdacht, aber sie sprach ihn nicht aus. Das tat Markus Sommerfeld stattdessen für sie: »Dann hat euer Onkel Paul euch reingelegt. Ich kann alles beweisen. Es gibt für alles Quittungen und Verträge und …«


  »D…dann sind wir gar nicht arm?«, fragte Qualle.


  »Nein. Ihr seid reich. Sehr reich sogar.«


  »Ich habe Onkel Paul nie getraut«, sagte Qualle.


  »Und wie kommen wir jetzt an unser Geld?«, fragte Susie.


  Qualle winkte ab. »Davon haben wir sowieso nichts mehr. Die nächsten Jahre werden wir wohl im Gefängnis verbringen.«


  »Ihr braucht einen guten Anwalt. Einen verdammt guten sogar«, prophezeite Markus Sommerfeld. »Ich rufe am besten gleich meinen alten Freund Andreas Cremer an.«


  Tiger schlich zur Tür. Er wollte türmen, aber Lohmann packte ihn und drehte ihm den Arm auf den Rücken.


  »Ich hab doch gar nichts gemacht! Ich bin unschuldig! Qualle und Susie haben mich verführt. Die wollen mir das jetzt alles in die Schuhe schieben!«


  Da klingelte Lohmanns Handy. Lohmann ging ran. Es war aber leider nicht seine Dienststelle, sondern Gabi. Sie beschimpfte ihn: »Ich habe die ganze Zeit hinter dir her telefoniert! Meinst du, ich weiß nicht, dass du in Norden im Hotel Reichshof ein Doppelzimmer hattest mit deiner süßen kleinen Assistentin? Meine Freundin Claudia hat mich angerufen und mir alles erzählt. Du warst mit ihr Händchen haltend am Nacktbadestrand!«


  Lohmann unterbrach das Gespräch wortlos.


  »Also«, sagte Markus Sommerfeld, »wenn Sie nichts dagegen haben, Herr Lohmann, würde ich euch jetzt gerne auf ein Eis bei San Marco einladen.«


  Ann-Kathrin Klaasen antwortete für Lohmann: »Tun Sie sich keinen Zwang an, Herr Sommerfeld. Die Kollegen aus Köln haben sicher Zeit. Aber die drei Täter bleiben erst mal bei mir. Ich fürchte, auf die kommen eine ganze Menge Probleme zu.«
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  Seine »Ostfriesen-Krimis« sind inzwischen Kult geworden.


   


  www.klauspeterwolf.de


   


  Weitere Informationen, auch zu E-Book-Ausgaben, finden Sie bei www.fischerverlage.de


  


  Impressum


  Covergestaltung: buxdesign, München


   


  Dieses E-Book ist der unveränderte digitale Reprint einer älteren Ausgabe.


   


  Erschienen bei Fischer Digital


  © S. Fischer Verlag GmbH, Frankfurt am Main 2015


   


  Abhängig vom eingesetzten Lesegerät kann es zu unterschiedlichen Darstellungen des vom Verlag freigegebenen Textes kommen.


  Dieses E-Book ist urheberrechtlich geschützt.


   


   


  
  
    Impressum der Reprint Vorlage

  
[image: ]


  ISBN dieser E-Book-Ausgabe: 978-3-10-560382-6

OEBPS/Images/cover00096.jpeg
Treffpunki Tatort





OEBPS/Images/image00095.jpeg
© 2008 arsEdition GmbH, Munchen
Alle Rechte vorbehalten

Text: Klaus-Peter Wolf

ISBN 978-3-7607-2989-3





OEBPS/Images/image00094.jpeg
Fischer





